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RHythmus und VBortrag des liturgiſchen Chorales. 


(Aus Choral und Liturgie.) 
(Schluß.) 


Il. Der Ginger mug ſich bei der Ausführung 
der Fubilationen jederzeit von dem Sinne des 
Textes leiten laffen, ſich deſſelben bewußt bleiben, mag die * 
ub ſich nod) fo lang Dehuen und was immer fiir cine Geftalt 

aben. 

Diefer Grundſatz ergibt fic) naturnothwendig aus der vorftehend 
gegebenen Auffaſſung der Subilationen und beantwortet im Prin- 
zip alle Ginwande, die man gegen die Möglichkeit ihrer rezitativen 
Ausführung vorbringen finnte. Die Textworte, an welde fid 
längere oder fitrzere Notenfiguren anſchließen, müſſen einen ders 
maßen gefdarften Accent und = gravitatijden Ausdruck 
haben, dak alle nachfolgenden Noten mit Leichtigkeit aus ihnen 
herausfliefen und fic) verbreiten, wie die Wellen des Ozeans von 
den auffteigenden Wafferbergen niedergleiten. Iſt der Sanger in 
diefer Dispofition, fo kann er felbft oft abjegen, eingelne Formeln 
wiederholen oder verlingern, ohne dem Text entfremdet gu werden, 
aus dem ja eben feine wie des Componiften Begeifterung hervor- 
quillt. Auf diefe Weife find die Gubilationen entftanden, in die- 
fem Sinne müſſen fie, um ihre Bedeutung nidt zu verlieren, aug- 
gefithrt werden. Der Vortrag bleibt bei alledem ein regitativer; 
er wird nur aus einem mehr erzählend, belehrend, betradtend, 
iiberhaupt rubig und einfach fortſchreitenden —ein gehobener, 
ſchwunghafter, von Pathos getragener, in welchem ſchärfere Accente, 
melodijdhere Klänge, martirtere Cadengen, mannigfaltigere Pauſen 
und maleriſchere Ueberginge vorfommen. Uberdies ruft der ſchmuck⸗ 
volle Jubilationengejang, weil er zugleich aus der geheimnifvollen 
Tiefe des Glaubens und der Liebe hervordringt, nicht nur heilige 
Begeijterung, fondern aud) hellere Erfenntnig und lidteres Ver⸗ 
ſtändniß des Textes hervor, wie der oratoriſche Vortrag nicht blos 

u belehren und gu erzählen, fondern aud) Gefühle gu erwecken und 
Pingureien beabjictigt. Nach allem Dem müſſen wir denjenigen, 
welche, vorgeblid) um den Text verſtändlicher zu maden, die Meu- 
men abkürzen oder entfernen wollen, unumwunden jurufen: 
“Nescitis quid vultis!” Verſtänden fie wahrhaft den Lert, fie 
wiirden die Neumen eher nod) verlängern, um ihn tiefer gu erfaffen 
und zu fühlen. 

Das vorerwähnte Hauptprinzip einmal anerkannt, iſt es von 
keiner weitern Bedeutung, ob die neumatiſchen Verzierungen mehr 
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oder weniger ausgedehnt erfdeinen; ihre Stellung ift ihnen ange- 
wiejen und nur der Untundige fann fic) an ihnen ftogen. Wenn 
uns ein altes Choralſtück mit recht vielen Noten ohne Text, vor 
deren wogenden Reihen den Augen ſchwindeln will, zu Geſicht 
fommt, fo geht ung das Herz auf ob der Fiille von Schwung und 
Freude, weldje der Verfaſſer in dem betreffenden Texte finden 
mufte, um in fo reichen Jubilatiouen fich gu ergehen. Wem wollte 
e8 da einfallen, gu befdneiden und gu ſtutzen? BWer wollte der edlen 
Begeifterung der lobfingenden Seele Schranten fegen? Man fage 
nicht, es mache fic) hier jene Ueberſchwänglichkeit und Ungezügeltheit 
der Form geltend, wie fie uns auf anderm Gebiet im fogenannten 
Zopf⸗ oder Rococcoftyl entgegentritt. Die ausgeartete Renaif- 
jance ift Uftertunft umd Unnatur, fie hat Ueberfitlle an Gefdnirfel 
ohne Ginheit und Würde des Gedanfens. Nicht gu ihr bilden die 
Subilationen im Choralgejang ein Seitenſtück, Case viel eher 
gut den reichen ideaten Verzierungen der gothijden Oome. Dieſen 
aͤhnlich umfleiden fie in addquatefter Weiſe die tiefften inhaltvoll- 
ften Gedanfen und Geheimniſſe. Ga fie können felbft ju einem in 
ſich geordneten fyftematifden Ganzen anwachſen, zu einer Art 
mufifalifcher Sprache fic) ausbilden und fo die hidfte Entwicklung 
der natiirliden Muſik enthiillen, ohne dem Verſtändniß des Textes 
Gintrag ju thun oder das Geſetz der Unterorduung zu _verlegen, 
qleichwie die iippigften Ranken dem Rebjtocke, die reichſten Kron— 
afte dem fraftigen Stamme, weldjem fie entwadjen, untergeordnet 
bleiben. Sonach haben, wenn wir in den Choralcompofitionen 
—— ſyllabiſchen und melodiſchen Theilen unterſcheiden wollen, 
etztere ihre Formeln, Neumen, Perioden, wie erſtere ihre Silben, 
Worte, Satzglieder und Sätze. Nur exiſtirt der melodiſche Geſang 
nicht für ſich, ſondern iſt lediglich die reiche Entfaltung, die üppige 
Blüuthe, das ſtattliche Geleit des ſyllabiſchen oder textuellen Theiles 
und mit dieſem fo ſehr verwoben, daß, geſchähe es nicht der be- 
lehrenden Analyſe wegen, ſelbſt die Unterſcheidung beider unſtatt⸗ 
haft ware. Die oberherrliche Stellung des Textes und tertuellen 
Gefanges wird auch ſchon durch die Thatſache beſtätigt, dag nies 
mals ein Choralgeſangſtück mit blogen Modulationen beginnt. 
Konnen aud) die Organiften und Mufiter ſchon mufiziren, ehe der 
Priefter an den Altar fommt, der liturgijdhe Sanger fann nicht 
jubiliren, bevor er den Grund und Inhalt jeines Subels ausge⸗ 
ſprochen hat. 

Gehen wir nun von den mehr allgemeinen Normen der Gus 
bilationen gu den, die Wusfiihrung im Einzelnen betreffenden 
Regeln iiber. 

Ill Die Elemente der neumatifdhen Perioden, 
d. i. Die einzelnen Formeln, müſſen im Vortrage 
nad Mafgabe ihrer Beſchaffenheit aucinander gehalten, von 
einander unterſchieden und unter einander in Verbindung ge- 
bradt werden, gleid den Silben, Worten, SGaigen 
und SGaggliedern einer Rede. 

Oben wurde bereits bemerft, daß die neumatijden Verzierungen 
fid in manden Gejangftiicen ju einem vollfommen geordneten 
und woblgegliederten Ganzen entwidelt haben, Gie haben def- 
halb neben dent jogenannten ſyllabiſchen Theile einhergehend, auc 
wie dieſer ihre Gejege des Vortrags. Gm fyllabijden Gefange 
ift es dex Text, welder die Stimme fiihrt und modulirt, die 
Accente, Silben, Wort- und Sagabtheilungen angibt, diefe durd) 
natiirlide Ruhepunkte und Pauſen auseinanderhalt und den 
Regeln der Grammatif und Rhetorif gemäß unter ſich verbindet. 
Aehulich verhalt es fid) im melodiſchen Theile mit den Accenten, 
Silben, Sagabtheilungen und Sagen, mit den Pauſen und der 
Verbindung der eingelnen Glieder untereinander zum wobhlgeord- 
neten Ganzen; aud) feine -natiirliche Syſtematik ſchafft weder die 
Menſur nod) der Taft noc irgend ein conventionelles Geſetz, fous 
dern im bre map an den Text und aus ihm herauswadfend jene 
vom Schopfer dem Menſchen eingepflangte mufitalifde Än— 
Cage, die, wie ſchon öfter angefithrt, der alte Tullier “aurium 
quoddam admirabile iudicium” nennt. Die verfdiedenen, den 
neumatijden Gefangformetn gegebenen Kunftnamen heben die 
Natiirlidfeit ihrer Ausfihrung nicht auf. Es find eben Begriffs⸗ 
bezeichnungen, welde den Gegenftand ſelbſt fo wenig beriihren, 
als die techniſchen Benennungen der Grammatik eine Sprache 
alteriren. Es fommen indeß der Leitenden muſikaliſchen Antage, 
dem aurium iudicium, bei der Ausfithrung der melo- 
difdhen Tonformeln verfdhiedene Gugere Umſtände 





zu Hilfe. Zunächſt wird fie erheblich erleichtert durch die theo- 
retifhe Kenntniß jener Formeln und ihres Charafters; fodann 
drängt fic) bald die Wahrnehmung anf, dak die Formeln meift 
nur erweiterte Echo's ihrer vorausgehenden Textmelodien find und 
ſich in demfelben Tempo, jedenfalls in derjelben Tonart bewegen; 
endlich verleijt der Choralgefang, wofern er nach den ridtigen 
Pringipien der natürlichen Muſik geitbt wird, in turzer Zeit eine 
Art von Gewandtheit und Fertigfeit, die allgemac ein injtinftives 
Gefühl des ridtigen Vortrages erzeugt. 

Was iin Cingelnen die Beobachtung der Abtheilungen, Paufen, 
Uebergänge und Nüancirungen im melodifden Gefange betrifft, fo 
finden hierauf alle, im Ullgemeinen itber den Rhythmus aufges 
ftellten Regeln in gefteigertem Mage Anwendung... Wir fagen in 
gefteigertem Maße, weil die bloge Modulation der Stimme ohne 
Text eine leichtere, ungeftirtere, wir möchten faft fagen, idealere 
Bewegung und Ausdrudsweife zuläßt.“) 

IV. Audinden Fubilationen haben die Noten kei⸗ 
nen beftimmten mefbaren Werth und dienen nur dazu, 
die Modulation der Stimme ju leiten. 

Der Grundſatz: “cantus planus notis incerti valoris con- 
stitutus” duldet durchaus feine Ausnahme, fo dak auch beim melo- 
diſchen Gefange von der Note als Zeitmak des Tones ginglid 
abgejehen und diefelbe fcbledhthin als Fithrerinder Stimme 
betrachtet werden mug. Gibt im fogenannten ſyllabiſchen Gefang 
der Text der Note ihren Werth, fo dak die Lange und iirze, 
Stärke und Schwäche der eingelnen Tine von den Regeln der 
Grammatif und Rhetorik und vom liturgifden Gebetsgeift be- 
ſtimmt werden, fo wird aud) die Bewegung der melodifden For- 
mein faum wefentlic) anders fic) geftalten. Auch der melo-s 
diſche NeumenfOmue iftim Allgemeinen von dem 
Cinflug de8 textuellen Theiles und vom litur: 

ifdhen Gebetscharakter und gwar von diefem in ge- 
Rei gerter Potenz abbhingig; im Einzelnen aber treten an 
die Stelle der grammatijden Regeln die der natitrliden 
ungezgwungenen Modulation der Stimme, an jene 
der rhetorijden die einer gefunden mufifalifdhen Tradi— 
tion, wie fie in den guten Notationen alter Choralbücher Con- 
ſiſtenz gewonnen hat und durch unzählige Stellen alter Autoren vers 
biirgt ijt. Alſo auch hier wiederum nur natiirliche, im Wefen des 
Gejanges liegende und durd) die Traditionen geredtfertigte Nor- 
men und Regeln. 

Viegt es nun gleid) auferhalb unferer Ubfidt, eine Grammatif 
oder Entwicklungsgeſchichte des Chorals in mufifalifder Hinfidt 
gu ſchreiben, fo ditrfte es dod) nicht unzweckmäßig fein, einige der 
allgemeinften Regeln des mufifalifden Rhythmus in dem oben- 
erwähnten Sinne angufdliefen und gwar unter Zugrundelegung 
der angefiihrten Grundformetn. 

a) Die einfade Note, punctum oder virga, fo genannt 
weil in der Neumenſchrift bald durd einen Puntt, bald durd 


einen S tridh bezeichnet ag — cutfpricht gang dem Vokal in 


———|— 


der Sprache. Ob fie mehr oder weniger accentuirt, mehr oder 
weniger offen, abgerundet, oder, 3. B. bet Uebergingen, gefdweift 
2C. gu fingen ift, hängt durdweg von ihrer Stellung ab; ähnlich 
wie ein und derfelbe Vokal je nad) feiner Stellung verſchieden aus. 
gejprodjen wird. Beifpiels halber verweifen wir auf die verfdjies 
dene Ausfprade des Vofals o in den Worten debitoribus, tem- 
plo, homines, nostris, oh, (quam suavis....). Die angemef- 
ſenſte Regel, welche demnach über die Ausfiihrung der Noten im 
Einzelnen aufgeftellt werden fann, ijt die, gar feine beftimmte 
Regel zu geben. — 

b) Siir die Ausführung des Podatus — und Scandi- 


—i- 
cus — fowie aller aufſteigenden Notenformeln gilt 
sf im 


die in einen Vers gefaßte Regel : 
e Pes | notulis binis sursum vult tendere crescens.” 
Die Stimme nimmt an Starke zu und wächſt im Auffteigen, bis 








*) «Jubilus dulci modulamine, bene discretis neumis, deponatur.” 
(Inst. Patr.) 
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fie den Accent in der oberften Note der Formel erreicht hat, und 
gwar gefdieht dies Anwachfen bet auffteigenden Notenreihen ftets 
von zwei gu zwei Noten, deren erſte jedesmal einen Impuls der 
Stimme, oder Accent, erhalt. Wuf diefe Weife wird die mälig 
fteigendDe Stimmfraft aufgejpart auf den jtarfen Hauptaccent 
der oberften Mote. Gerade das umgefehrte Geſetz gilt fitr die 
Ausfithrung der dem Podatus und Scandicus stiycébeuben 
Gegenformein, fiir 


c) den Clivus—Mg— und Climacus tent 5 ite 








I 

aus deren oberfter oder Hauptnote die übrigen gleidjam heraus- 
wachſen, oder fanjt abfliegen. Dieje oberfte Note muß deßhalb 
im Verhältniß zur langeren oder fiirgeren Reihe der aus ihr her- 
vorgehenden Noten mehr oder weniger ſcharf accentuirt werden, 
fo daß das Obr den Eindruck erhält, jene erfte Note habe gerade 
fo viel Rraft in fic) gehabt, die itbrigen hervorzubringen und dod 
nod die ſtärkſte zu bleiben. Zu viel Accent auf der Hauptuote 
wiirde den Gejang affeftirt und unwürdig, gu wenig aber ihn 
ſchleppend und ermiidend fiir das Ohr madden. Ueberdies wirfen 
wefentlid) die Bewegung und der Charafter des Gefangftiices, 
fowie die vorhandene Stimmfraft darauf ein, weldes Maß von 
Impuls der oberften Note gu geben ijt, um auszureiden und ein 
natiirliches wiirdevolles Ebenmaß hervorzubringen. Gute Accen- 
tuation und eine gewiffe Weihe und Salbung im Vortrage ver> 
migen viel Stimmkraft zu erfegen, nicht aber umgefehrt; iiber 
Alles geht indeR die Natiirlidfeit, welde dem Bortrage den 
rte frommer Beſcheidenheit oder beſcheidener Frömmigkeit 
verleiht. 

Was nun noch insbeſondere die abhängigen Noten betrifft ſo iſt 
ihr Gang durch die Hauptnote ſchon vorgezeichnet. Sie müſſen 
ſanft niedergleiten, an Accent und Tonſtärke abnehmend bis zur 
letzten Note herab; fie dürfen fic) weder überſtürzen, nod) ver—⸗ 
ſchluckt werden, noch auch in Abſätzen niederſteigen, die nur da 
gerechtfertigt ſind, wo neue Kraft geſchöpft werden muß; endlich 
dürfen ſie nicht gezogen und gedehnt werden. Vielfach werden 
hierbei allerdings die Organiſten hemmend im Wege ſtehen, die es 
durchweg lieben, gerade auf die Schlußnoten recht ſchwere und volle 
Accorde gu legen, was die Wirkung des Chorals vollſtändig auf— 
hebt. Wo es dem Organiſten nicht gelingt, ſein Spiel dem 
Weſen des Chorals zu accommodiren, da dürfte freilich nichts 
Anderes übrig bleiben, als ſich von der deſtructiven Begleitung 
möglichſt zu emanzipiren. 

d) Beim Torculus IE gelten fiir die aufſtei⸗ 





gende Hälfte die Regeln des Podatus, für die abſteigende die des 
Clivus. Nur dürfen wegen des Zuſammenſtoßes entgegengeſetzter 
Kräfte die Accente nicht in gleicher Weiſe wie bei jenen beiden 
Formeln geſchärft werden; der Impuls der Stimme vertheilt ſich 
mehr nach beiden Seiten hin über die einzelnen Noten, ſo daß alle 
nahezu dieſelbe Accentuation erhalten. Es bildet aus dieſem 
Grunde der Torculus aud) den Uebergang vom Clivus und Poda— 
tus gu den Formeln des 


e) Quilisma —gete@eBe®— und Preſſus a 
| 


denen wir in unſern Choralbitchern felten mehr begegnen. Allem 
Anſcheine nad waren fie es vorzüglich, welde die vor Alters gu 
den Franken als Lehrer gefandten Choralſänger in Vergweiflung 
fegten, da alle Verfuche, thr Trillern in den ,barbarifden Kehlen“ 
hervorzubringen, fdeiterten. Das Quitisma ift nämlich offenbar 
eine Art von Zittern, Schwanken oder Balanciren der Stimme, 
kurz, eine Urt Triller, vom Preſſus, welcher fic) noc) in manchen 
ältern Ausgaben vorfindet, vermuthlich nur dadurd) unterfdieden, 
daß, wahrend fic) die trillernden Noten des letzteren auf einer und 
derfelben Linie hart an einander gerückt halten, jene des Quilisma 


——— 


aud) auf verſchiedenen Stufen fiehen tinnen c — 














Wir hätten hiermit, ſoweit es unſere Abſicht war, die nöthigſten 
Grundzüge, nach welchen die Hauptformeln des melodiſchen Choral⸗ 
geſangs ausgeführt werden müſſen, angegeben und unſere, den 





den Rhythmus geſchloſſen. Stellen wir nur noch, um das Ge— 
ſagte gleichſam in negativer Weiſe noch einmal zu reſumiren, kurz 
einige Hauptfehler zuſammen, die man gegen die erörterten 
Geſetze gu begehen pflegt. 

Mian zerftirt den Rhythmus und entnaturifirt den Choral, 

1) wenn manallen Noten einen gleidhen Werth gibt. 

Hierdurd wird der Geſang jchleppend, langweilig und plump; 
man hat ftatt der verftindigen ie nur ein ſchwerfälliges 
Syllabiren, woriiber Text und Meelodie gleichmäßig verloren geben. 
Denn au die Stelle der liturgiſchen Sprache treten unverſtändliche 
Ginjelfilben und gehaltlofe Laute, an die Stelle der finnigen Gre- 
gorianijden Melodien unzufammenhangende, —— 
geiſt⸗ und darafterloje Tone. Bur eit des grogen Raijers Rarl 
warfer die römiſchen Sänger den gallijden vor, fie verhackten den 
Gefang und fonnten weder Noten lefen nod Melodien ausdriicen. 
Dieſer Vorwurf trifft aud) heute nod) die weitaus größte Mehr⸗ 
zahl der Choraljinger, indem da8 ungliidliche Syftem der Gleich- 
ſchätzung ſämmtlicher Noten faft allberrfchend geworden if und 
auf Seite der Organiften, welche, in die Mtenfurs und Taltmufit 
0 feine freiere Bewegung zulaſſen, traftigfte Unterſtützung 
indet. 

2) WennmandenNoten gwar einen ungleichen, 
aber beftimmten, proportionirten Werth gibt. 

Der mit Noten von ganz gleichem Werthe ausgefithrte Choral- 
gejang beſitzt bei aller SGchwerfalligkeit und Monotonie dod) nod 
eine gewiſſe Dezenz und Gravitit; aber ihn nad ungleiden und 
dod) gemejfenen Noten von proportionirter Dauer fingen, heist 

eradezu abgeſchmackt werden. Dies Syſtem madt den heiligen 
Geiang hitpfend, unſtät und frivol, raubt ihm feine Wiirde und 
Majeſtät, migbraucht die erhabenen gravitatifden Weiſen gu elen- 
der Poffenfpieleret. Nichts widerjtreitet mehr dem firdliden 
Gefange, als eine folde Muſik, die alle Mängel der menjurirten 
ohne eine eingige ihrer Schönheiten in fid oy wey hat. 
Wenn diejes klägliche Syſtem in Frankreich feine Vertreter befigt, 
jo finden wir died bei der Leidjtfertigheit des franzöſiſchen Charat- 
ters begreiflid); beflagen aber müſſen wir es ernſtlich, daß es ſelbſt 
von reifern deutſchen Männern der Gache nad) ziemlich deutlid) 
befiirwortet werden fonnte. 

4) Wenn man jedes Wort vom andern dur eis 
nen Taktſtrich trennt oder die Abtheilung über— 
haupt nad andern als den angegebenen natirliden 
Geſetzen madt. 

Man findet Choralbiicher, in denen zur Bezeidnung der Wbtheis 
{unger des Textes und der Melodie lediglich entweder nad) jeden 
eingelnen Worte oder ungefahr gleidmagigen Reihen von Noten 
Tattſtriche angebradt find. Das Widerfinnige einer ſolchen Vers 
fahrungsweiſe fpringt in die Wugen, ohne dak wir nöthig Hatten, 
des Weiteren dariiber uns auszulaſſen. 

4) Wenn man die Oiftinftionen des Tertes und 
der Melodie verfennend entweder gu viele Rube: 

unfte madt oder gu viele Formeln in einen Stimmzug 
—— vocis) zufammennimmt, ohne Rückſicht 
auf die normalen Abtheilungen des gramma- 
tifhen oder melodifdhen Sages. 

Bon dem vorhin geriigten unterfdeidet fic) diefer Fehler dadurch, 
daf dort jede natürliche und traditionelle, nad) grammatifden und 
muſikaliſchen Regeln beftimmete Abtheilung mangelt und bloß Taft. 
ftriche wie Verbindungspfale eines Baunes regelmäßig wieder: 
fehren, hier aber die mufitalijden Formeln und natürlichen Textes⸗ 
abfdnittte gwar beadhtet find, jedoch nicht in der rechten dem har⸗ 
moniſchen Gangen entſprechenden Gruppirung, 

5) Wenn manin der Ueberfegung der Neumen- 
ſchrift oderin der Rezitation des Gefanges die 
Sormel(n und die Accente confundirt. 

Hierunter find endlich alle Fehler begriffen, welche im Eingelnen 
gegen dem guten und richtigen Accent, melodifden wie textuellen, 
pita! und weniger auf falſchen Pringipien, als auf Unkenntniß 
oder Mangel ndthiger eh er Gewandheit beruben. 

Wir {predjen beim Schluſſe diejes wichtigſten Abſchnittes 
unſerer Abhandlung unbedenklich die Ueberzeugung aus, daß, wenn 
die in demſelben aufgeſtellten Grundſätze zur Geltung kommen, der 
Choralgeſang unſerer Tempel wieder jenem des Alterthums mög⸗ 





engen Grenzen des Büchleins entſprechende Ausführungen über 
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lichſt nahe kommen wird, von welchem der Hf. Auguſtinus fo tref- 
fend fagt: “Primitiva ecclesia ita psallebat, ut modico flexu 
vocis faceret resonare psallentem, ita ut pronuntianti vicinior 
esset quam canenti.” * 





Der Palaftrina-Styl. 
Kritiſch beleudjtet von Profefjor Birkler. 
(Fortfepung.) 

Der Paläſtrina-Styl iſt B, erhabener Styl. 
Das Erhabene ijt im tunftwiffenfdhaftliden Sinn das Walten der 
Idee iiber der Erſcheinung, oder Freiheit des Gubhalts in der finn- 
lichen Hiille bis zum Punkt des Ueberwiegens über legtere. An- 
gewendet auf das Ritnftgebiet der Muſik, drückt fic) der Begriff 
de8 Erhabenen dort ab alg das Daſein tedhnifdher Frei 
Heit im polyphonen Gefammtmaterial. Dieje 
Definition ſcheint zunächſt im Widerfpruc) mit dem gu ftehen, was 
im Vorangehenden über den Palajftrina-Styl als ftrenger Styl 

ejagt worden ift. Letzteren haben wir nämlich beftimmt als 
foldhen, der in einer fubjeftiven und in einer objeftiven Bindung 
befdlojfen bleibt. Hier erfdeint dieje Gebundenheit pliglicd als 
„Freiheit,“ und dies ift anf den erften Anblick ein Widerſpruch. Die 
Loſung deffelben ift indeffen fehr einfach, und liegt in Folgendem. 
Die VBindung, von der wir, den ftrengen Styl betreffend, gu ſprechen 
Hatten, bezog fid) anf den Unterychied zwiſchen Material und 
Material. 

Wir fagten, das contrapunttifde Material ift nicht der gefammte 
denfbare Tonſtoff, es ift vielmehr nur ein aliquoter Theil deffelben, 
ein beftimmter Uusfdnitt aus dem Ganzen. Dem vollen Ganjen 

egeniiber bildet aber der Theil jederzeit eine Begrengtheit. An— 
tatt nun im vollen Ganzen ungejdmalerte Freiheit der Bewegung 
gu haben, ift der fchaffende Genius, weil auf da8 begränzte Gebiet 
des Theils gejtellt, ebendarum in feinen Bewegungen felbft einer 
gewifjen Begrengtheit anheimgegeben, einer Begrengtheit nad) 
Außen nämlich, jofern ihm andere tonifde Raumgebiete ftreng- 
ftens verjdjlofjen bleiben: Aber eine gang andere Frage ift es, 
wie fic) der fiinftlerifche Genius innerhalb feines eigenen Materials 
verhalte, wie feine Freiheit im Innern beftellt fei. Rwar 
haben wir aud nad) diefer Seite hin von einer Diftatur der Regel 
gefproden, und der Sag von der Nothwendigkeit einer grammas 
tijden Strengheit und Gractheit jeder polyphonen Compofition 
bleibt aud) in der That unveriinderlich derfelbe. Wllein wie überall, 
wo der Geift in irgend einem ſinnlichen Stoff feine Manifeftation 
auf höhere methodifde Weife durchfithrt, fo hat er auch auf dem 
Gebiet der idealen Polyphonic nad diefem einen Ziel gu ringen, 
fidh vom Druck der Regel ftufenweife zur wohldisciplinirten, tunft- 
vollen Reproduftion, von der Paffivitat des Schiilers zur Freibeit 
des Meiſters gu erheben. Ueber der Nothwendigkit der Regel 
fteht alſo die höhere Stufe der Freiheit in der Regel, und das 
ift ja itberhaupt der höhere Standpuntt des wahren Kunftgenius. 
Anyjtatt in einem inneren Widerfprud zu liegen, ift es vielmehr 
ein Fortſchritt zu einer hiheren Stufe von Idealität, wenn der 
Contrapunft vom ftrengen Styl fid) bis zum Styl der Erhaben- 
ee erbebt. Als erhabener Styl realifirt der Contrapunft nur 
eine innere fitnftlerifche Freiheit und umgibt, weil dieſe Freiheit 
nichts anderes alg der zur Herrſchaft vorgedrungene Kunſtgedanke, 
das in fich felbft fertige Phantafiegebilde ift, fein techniſch gefiigtes 
Außenwerk mit der Weihe fiegreich durddringenden Idee. — 
ah Macht des Geiftes, die alles ftofflice in’s Reid des Idea⸗ 
len zieht, ift eS ja eben gewefen, mit der Paläſtrina die Kunſt der 
Polhphonie vor dem angedrohten kirchlichen Exil geſchützt, und das 
Band zwiſchen ihr und der kirchlichen iturgie unzertrennlich 
gemadt hat. Die Niederländer⸗Schule erlag immer nod zu fehr 
dem Drud der Regel; fie liebte es, Schwierigheiten auf Schwie— 
rigfeiten gu häufen, die Regeln im engften Raum, im fleinften De- 
tail gu verzehnfachen, fo dak die Löſung rein blog Sache des alten 
Berftandes, der mathematifden Berednung blieb. Der hichfte 
Impuls der Kunſt, Gefühl und Phantaſie, mußte dem verftind- 
nißmäßigen Calcul den Platz räumen, demgemäß war aud) das 
Product, die Compofition felbft, von eingelnen rithmliden WAus- 


* Confes. lib. X. 





nahmen abgefehen, nidts weiteres, als das Bild einer unerquid: 
lichen Spielerei und trodnen Künſtlichkeit. Von Strengheit fonnte 
man hier fprechen, aber von Erhabenheit nidt. Legtere war nidt 
da, weil der Gliederbau des mufifalifden Körpers von feinem 
idealen Gehalt gefdwellt war. Das Ganze war ein mithjamer 
Formalismus bis zur techniſchen Verknöcherung, ohne den Gegen- 
fag von Form und belebendem Juhalt. Im Begriff des Erhabes 
nen aber unterfceiden fic) Form und Inhalt als —— für ſich 
beſtehende Momente, jedes in höherer ſelbſtſtändiger Entwicklung, 
aber beide wieder zuſammengehend zur Einheit eines idealen Kunſt⸗ 
ganzen. Im Moment der hihern Befeelung aller polypho- 
nen Runftformen hat nun Palijtrina’s Genius feine folgenſchwere 
Aufgabe begriffen, und indem er fie im Verlauf feiner Kunſtthätig— 
feit berufégetren gelöſt hat, griint ihm der ewige Lorbeer bei der 
danfbaren Nachwelt, Schöpfer eines ideal inſpirirten Styls, d. h. 
Schöpfer eines erhabenen Styls geworden zu fein. Oer Fortſchritt 
vom ftrengen zum erhabenen Styl geſchieht alſo gerade dadurd), 
daß der muſikaliſche Geſammtbau von der Stufe eines lediglic 
nur fic) felbjt dienenden Formalismus fortſchreitet bis zu feiner 
Auflöſung in eine ſchmiegſame, durchſichtige Umhüllung eines idea- 
len Gehalts. Dem innern Bild feine reine Erſchei— 
nung geben, heift alſo den ftrengen Styl durd) das Moment des 
GErhabenen ausrunden. Die Erhabenheit ijt itberall da, wo der: 
Geift als Macht auftritt, er tritt aber als Macht auj, wenn er die 
objective Sprödigkeit des Stoffes itberwindet, wenn er fich dem 
Material gleichſetzt, und in diejer errungenen Einheit des Subjec- 
tive und Objectiven eben das reine Gpiegelbild der 
Idee in der Erfdeinung ift. Wiirde die Polyphonie 
von der Strengheit nidt zur Erhabenheit fortgehen, fondern in 
jener verharren, fo ware da8 eine Cinfeitigteit, bet der alle Unvoll- 
fommenhbeiten und künſtleriſche Unfertigteiten der abftraften 
Strengheit fic) hervorfehren wiirden. Die eigenthitmlicen Vor- 
jiige des Strengen und ihre wirfungsvolle Entfaltung — fie fom- 
men nur zum Recht, wenn das Strenge unmerflicd) in’s Erhabene 
überfließt. ft erjteres allerdings die nothwendige Vorausſetzung 
des legteren, fo findet eS in diefem anderfeits wieder feine höhere 
Wahrheit und Verklarung. Ohne lebendige Wechſelbeziehung 
diefer Momente, gibt e8 aber ein höheres Kunſtwerk auf polypho- 
nein Gebiet wenigitens nidt, und unter ftilljdweigender Voraus- 
fegung, dag von Ginem zum Andern diefer Uebergang ein realer 
fei in der Kunft Palajtrina’s, haben wir die pofitiven Seiten des 
jtrengen Styls als foldjen in der vorftehenden Nummer gu ent- 
wideln verſucht. 

Der Sag, der Paläſtrinaſtyl ijt erhabener Styl, ift alfo 
gleichbedentend mit dem Sak, jein Styl ift Cinheit des Genius 
und der äußerlichen Technif. Zu beweifen ift hier im Grund ge- 
nommen nicht viel, denn daß Paldftrina’s Kunſt auf diefer Stufe 
von Idealität ftehe, ift eine von der Geſchichte längſt angenommene 
Wahrheit. Wir können uns diesfalls gang einfach auf das iiber- 
einftimmende Zeugniß der Gefchichte berufen. Gilt die Stimme 
der Geſchichte als vollgitltiger Beweis naherhin als vollgiiltiger 
Auktoritätsbeweis fiir unfere Frage, fo ift dau weiterhin auch der 
erfte Sat bewahrheitet, denn er ijt als jolcher nidjts als die logi- 
ſche Summe des gweiten Sakes. Gleichwohl find aber aus der 
Sache felbjt noch eingelne Punkte zur naheren Erlauterung und Ves 
griindung hier hervorzubeben. 

Die Paläſtriniſche Kunftperiode tritt ung, wie ſchon bemerft, 
alg die Idealiſirung der Miederlander-Cpoce entgegen. Bon 
diefer tritt fie das ganze Erbe deffen an, was technifde Ausbildung 
aller möglichen polyphonen Kunſtregeln und RKunftformen heift. 
Uber fie geht in die Summe diefer Gefewe nicht um diefer felbft 
willen ein, nicht blog gu dem Zwed, um Proben von Form- 
gewandtheit und von Bemeifterung aller, aud) der verwideltften 
Aufgaben gu geben. Sie will mehr, fie verjucht dieſen Formen 
Sinn und Bedeutung zu geben, ihnen Geift einguhauden, fie gum 
Ausdruc des wahrhaft Scinen yu erheben. Das ift der höhere 
Mittelpuntt, um den die Kunſtleiſtungen der Paltftrinaperiode 
treijen. Um diefer Aufgabe git geniigen, mute fic) die Polyphonie 
vor Allem den abfoluten Zwang der Regel abthun, unter dem das 
frithere Niederlander deal gar fo ſchnell zu ermatten drohte. Die 
Regel braucht nicht mit ftarrer Confequenz, mit unbengfamem 
Trotz bis ins kleinſte Oetail unnachſichtlich durchgeführt gu wer- 
den. Wie das Motiv 3. B. durch alle figurirenden Come | 
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eigenfinnig bis zur legten feiner Noten durchgeführt werden will, 
fo läuft es Gefahr Rauhheiten gu etzeugen, unacuftijd gu wirken 
und das Obr gu beleidigen. Hier bricht nun die höhere Kunſt ab, 
und knüpft an neue Formen an. Statt alfo an der Schulregel als 
foldjen Fleber gu bleiben, und im verftandesmagigen Formalismus 
gu erfticten, erhebt fic) der bewuktere Genius über diejes Geftriippe 
des Details, und ſucht eher die Totalbewegung durch künſtleriſche 
Formen in feften Maaken oder Schranfen gu halten. Diefe freiere 
geiftvolle Behandlung von Form oder Regel beurfundet fic) nun 
beim Paläſtrinaſtyl — wir verftehen natürlich vorlaufig immer 
nur die anerfannt vollendeten Schöpfungen jener Zeit unter den 
Reprafentationen dieſes Style — einmal ſchon im finnigen 
Ausdrud des gewahlten Motivs. Nun fieht Feder, 
der nur einige Vertrautheit mit der thematifden Kunſt beſitzt, 
von felbft ein, dak das Motiv als ausdrucksvolles itber das Ganze 
der Compofition durch fic) felbft ſchon eine gewiffe Friſche wird 
wehen laſſen, eine Frifche, ohne die das Schone als Lebendiges nie 
wird gedacht werden können, und die, wo fie ift, immer auch die 
Exiſtenz des Schönen vorandeuten wird. Go erfennen wir ſchon 
in der ausdrucdsvollen Haltung des Motivs —gleichgültig ob the- 
matiſch durdygefithrt, oder in der Form des Nacheinander als 
„rythmiſcher“ Contrapunkt geſetzt —den Sieg höheren künſtleriſchen 
Lebens über die todte Oede eines puren Skalengerippes. Hier iſt 
alſo ſchon Geiſt, Anfang von Idealität, ſind bereits auch Elemente 
des Erhabenen vorhanden. Das ſubjektive Moment des Erhabe- 
nen, die freie Beweglichkeit des Geiſtes im ſinnlichen Subſtret ſpie— 
gelt ſich ſodann nicht minder in der freien Macht der Glie— 
derung und Schematiſirung des Geſammtmate— 
rials. Hier iſt nun die Kunſt des Paläſtrinaſtyls in der That eine 
bewunderungswürdige. Einmal realiſirt fie ſich in dem ſteten Wechſel 
zwiſchen thematiſcher und rythmiſcher Conſtruirung der Maſſen, 
bald in plötzlichen Abſätzen, bald in verdeckten unvermerkten Ueber⸗ 
gängen als eben ſo vielen Beweiſen eines freien Schwebens über 
dem Bann der Form und der Regel. Weiterhin aber zertheilt ſich 
der Stoff in lichtvolle Gruppen mit rythmiſch klaren Pulsſchlägen. 
Das Ganze dieſer höheren techniſchen Formirung verläuft ſich in den 
wichtigen Unterſchieden des Haupt- und des Nebenmotivs, des Zwi⸗ 
ſchenſatzes, der periodiſchen Wiederkehr, des größeren periodiſchen 
Abſchluſſes, der Zergliederung des Hauptthemas in beſondere 
Nebenzweige, der ſymetriſchen Uebereinanderſtellung, der Entgegen⸗ 
ſetzung, der Wiedervereinigung der getrennten Maſſen — lauter 
Schemen, in denen fic) die tednifdhe , Formbe ftimmth eit” 
allfeitig auszuprägen oder künſtleriſch zu verwirflichen pflegt. In 
diefer reichhaltigen Gliederung erblicen wir nicht nur einen dufer- 
lichen technifchen Formenreidhthum, fondern, weil auf die jeweiligen 
Fluktuationen oder Lebensregungen ded künſtleriſchen Gedankens 
jelbjt gegriindet, den Reichthum und die Fitlle der Idee felbjt, die 
fic) im Stoff eben damit als gliedernde Macht offenbart. Sede 
Subjettivitét aber, die in der Organijirung ihres Stoffes fid 
felbjt fieghaft durchſetzt, ift als dieſe künſtleriſche Macht im Ma— 
terial Erhabenheit. Dieſe Erhabenheit in einem wohl organifirten 
idealen Formenreidthum verleiht der höheren Polyphonie, wie jie 
im BPalaftrinaftyl ausgebildet erfcheint in Verbinduna mit der 
epiſchen Ruhe ihrer Gejammtitimmungen einen Charatter, 
den man nicht mit Unredt den einer pla ftifden O bjektivi- 
tit genannt bat, wo Alles im hohen erhabenen Gleichgewidt 
erſcheint. Könnten wir in diefer wundervollen Arditeftonif voll 
Licht und Klarheit den innewohnenden Geift ſelbſt mit feinen une 
unterbrodenen idealen Stimmungen in Farben oder im Marmor 
vor ung hinftellen — leider finnen wir diefen idealen Schwung 
der Phantafie nirgends näher definiren oder in Worte einrahmen, 
er fann nur vom gebildeten Ohr aufgenommen oder von der fiih- 
lenden Seele erfagt werden, gleidjwie da8 Werk der Malerei oder 
Plajtif in feinen Grundtiefen ſich erft dem fdauenden Auge 
erſchließt — ich ſage fénnten wir died, fo witrde vor uns eine Ge- 
ftalt ftehen, die ,mild und freundlid) in feliger Erhabenheit über 
die Niederungen der Wirklichfeit hin leucdhtete. In diefem Bilde 
wiirden wir alfo das Werk eines Styl fehen, den Winkelinann fo 
finnig den der erhbabenen Grazie genannt hat. Es ijt 
Grazie, wenn die Hiille leicht und mithelos ſich dem unſichtbaren 
Geiſt anſchmiegt. Leicht und miihelos, ohne die Herbe des Kampfes, 
ohne das Rauhe des Widerftandes, ohne den Schweiß der Arbeit, 
jdweben in der That dieje Formen und Linien der idealen Poly- 





phonie dabin, im ftets neuen Wellenſchlag eines fluthenden Har⸗ 
monieenmeeres. (Fortfesung folgt.) 


Noten oder Ziffern ? 
GFortſetzung.) 


Durch die Zifferm 1 23.4 5 6.7 werden alfo nad Chevd’s 
Syſtem folgende Tonarten des Klaviers bezeichnet: 
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Die Moll-Sfale, deren Grundton um eine fleine Terz unter dem 


Grundtone der DOur-Sfale liegt, wird demgufolge dargeftelit: 
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Während alfo der Notenfanger wieder zwölf Mtoll-Sfalen lernen 
mug, fennt der Zifferift nur Cine Dtoll-Sfale, mit der er aber 
vollfommen ausreicht.*) 

Es bedarf wohl teines Beweifes, dak es viel leichter fein mus, 
dies furze Alphabet von fieben ae u erlernen, als die mos 
derne Notenſchrift mit ihren fün i ayy elu und zwölf verſchiede⸗ 
net Tonarten. Yu der Notenfdrift gibt es fiir eine und diefelbe 
Sache mehr als hundert verfdhiedene Zeichen, wahrend die Ziffern- 
ſchrift die gleidhe Sache aud) ftets mit dem gleiden Zeichen dar- 
ftellt. Iſt — um ein Beiſpiel gu fegen — Grundton und Domi- 
naute (Quinte) 3u fingen, jo möchte man glauben, es werde fiir 
dies Gntervall Cin Zeichen geniigen, da ja dafjelbe immer und 
iiberall gleich klingt. Wein in der Notenfdrift begeguet uns 
hundertinal ein verjdiedenes Zeichen — nach den verjdiedenen 











*) Die zufälligen Erhöhungen werden bezeichnet durch einen durch 
die Ziffer nad) aufwarts gehenden, die Erniederungen durch einen 
nad) abwärts gehenden Steuh, 3. B.: 
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Tonarten, Schlüſſeln und Oftaven. 
faft jedesmal anders aus. 


Das gleiche Intervall fieht 











ae o 
156 165 1 5 


1 6 1 5 


Ulfo in jeder Tonart zwei verfdiedene Oarftellungen, gibt fiir 
zwölf Tonarten 24 verfdiedene Darſtellungen bei Cinem Schlüſſel. 
In den fiinf Scliifieln find chon (24.5 —=) 120 verſchiedene Dar⸗ 
ftellungen, Der Ziffernfanger hingegen fieht dies Intervall jedes⸗ 
mal gleid) geſchrieben: 15(1 5, 1.5). Frage: Wer wird dann 
ſchneller das Sntervall lefen und treffen — der Notenſchüler, der 
jedesmal ein anderes Zeichen vor fich hat, oder der Ziffernfanger, 
der hundertmal das gleiche Zeichen (1, 5) fieht und fingt? Die 
Antwort darauf ijt dod) eben jo far, wie auf die Frage: Welches 
Rind lernt frither die zwei Buchſtaben a und b lefen — jenes, das 
diefelben immer in gleider Darjtellung fieht odcr ein anderes 
Rind, dem man diefelben faft jedesmal in verſchiedener Geftalt 
zeigt, 3. B. bald in gothifder, lateinifder, griechiſcher, arabifcer, 
hebräiſcher, ſyriſcher u. f. w. Schrift ? 

Oder nehmen wir ein anderes Beifpiel. Die Mtelodie 3 4 5 
fommt in Noten wieder in den verſchiedenſten Bildern und Lagen 
zur Darftellung. 












Wie foll da der Schiiler jedesmal fogleid) wiſſen, dak zwiſchen 
der erften und zweiten Note ein Halbton zu fingen ijt? Oder 
fehen wir uns folgendes BVeifpiel an. 
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Da fehen fich die Notenfipfe volifommen gleich, ſtehen auf gleicher 
Linie und dod) wie verſchieden foll der Schitler diefelben fingen! 
Muß eit weniger begabter Schüler bei ſolchen Schriftzeichen, dic 
alles mögliche bedeuten können, nicht fonfus werden — beftindig 
im Unflaren bleiben itber die Bedeutung der Tonzeichen. Der 
Lehrer mag wohl mit vielem Fleife die Bedeutung und Lage der 
Be’n und Kreuze erflaren, die Schiiler bringen es im giinftigften 
Galle dahin, daß fie dem Gedächtniſſe nad) wifjen, wo das erfte, 
zweite, dritte Kreuz .... fteht. Allein, um in der Praxis jedee- 
mal — obne lingered Nachdenfen, wozu man beim Gingen nidt 
Zeit hat — den patbent oder gangen Ton gu fingen, wie es eben 
trifft, dagu gehdrt viele Uebung. Dian behauptet damit nicht, daß 
es nicht möglich fei, dem Sanger — befonders dem talentirten — 
alle diefe Zeichen theoretiſch und praktiſch beigubringen. Allein 
died gelingt nur mit grofem Aufwande von Zeit und Fleiß und 
diefe langwierige Mühe laffen fich die wenigiten Gefanglehrer 
foften (finnen es wohl auch nicht), daber die meiften Sanger blos 
nad) dem Gehöre fingen. Wenn der Geſaugſchüler zugleich cin 
Inſtrument fpielt, dann geht es freilic) bedentend leichter, weil 
dort feine Aufmerkſamkeit viel gefpannter fein mug und der Klang 











der eingelnen Gntervalle fic) viel ſchneller dem Gedächtniſſe ein⸗ 


prigt. 

Bak es ſehr ſchwer ijt, mit der gewöhnlichen Notenſchrift fetbft- 
ſtändige Sanger heranzubilden, wird von allen Geſanglehrern zu⸗ 
gegeben. Dieſer Schwierigkeit wegen unterlaſſen es viele Chor- 
regenten Sänger heranzubilden; die Mühe iſt ihnen zu groß, der 
Erfolg qu zweifelhaft. Andere Chorleiter werfen fid) dem Gehör⸗ 
fingen in die Arme und ftudiren mit ihren Sängern Note fiir 
Mote ein.*) 


*) Neh Lenne Chorregenten, die fiir eine eingige Meffe 60—80 Proben 
Hielten — feine unter 14 Stunde. Mehr als 100 Stunden gum Gindrillen 
einer eingigen Mieffe ! it der gleichen Zahl Gefangftunden bringt man 
einen begabten Schüler au Hand der Gheve fdjen Methode dahin, dak er faft 
= pom Blatte gu fingen vermag, Kompofitionen der ,,Ulten,” wie der 
„Neuen.“ 





Vernünftigere Geſanglehrer haben — um das Notenſyſtem zu 
vereinfachen und die Erlernung deſſelben zu erleichtern — vorge— 
ſchlagen, nur zwei Schlüſſel (Violin- und Baß-Schlüſſel) und nur 
zwei Tonarten (C und F) anzuwenden. Auf dieſe Art würde die 
Notenſchriſt allerdings bedeutend vereinfacht, allein anderſeits 
vielfach noch unflarer. 

Wenn man fiir Sopran und Alt den gleichen Schlüſſel gebrandt 
und nur zwei Tonarten anwendet, muß man fo viele Hilfelinien 
anwenden, dag am Ende wenig oder nidjts gewounen wird. 3. B. 
fiir den Alt: 
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Daher haben andere vorgefdlagen, man foll gwar nur die gwei 
oben genannten Tonarten anwenden, aber dazu fünf Schlüſſel (die 
drei C-, den F- undG- oder Violin⸗Schlüſſel), um die Hilfelinien 
möglichſt zu vermeiden. Diefes Notenfyften war bei den Alten 
im Gebraud) und gilt nod) gegenwärtig in der gewöhnlichen Cho- 
ralfdrift. Den alten Meiſtern wire e8 nicht im Traume einge- 
fallen, zwölf verſchiedene Tonarten aufzuftellen, je nachdem fie 
höhern, bald tiefern Grundton nehmen wollten, Sie fannten und 
fcrieben nur ohne Vorzeidjnung oder mit einem b. 

War ein Geſangsſtück 3. B. ein Motett in C-dur gefchrieben, 
fo intonirte der Dirigent A oder H, Des oder Es, je nad) Bediirf- 
nif und die Singer fanden nicht die mindefte Schwierigteit, das 
Stück in hoherer oder tieferer Lage gu fingen. Aehnlich ijt es noch 
im Choral. Gin Tenorift beginnt das folemne “ Ite missa” in Es, 
während e8 ein Baſſiſt vielleicht in H nimmt; der erftere braucht 
feine Vorzeichnung von drei Be’n, der lestere bedarf nicht fünf 











JKreuze als Vorzeichnung, fondern Beide fingen es aus C-dur. 


Warum follte man dann in der mehrftimmigen Muſik ohne die 
zwölf Tonarten heutzutage nidt mehr ausreidhen? Warum follte 
man ein in C-dur geſchriebenes Stück nicht um eine Terz, Quart 
hoher oder tiefer intoniren und fertig fingen fonnen? Gewiß hat 
die Notenfchrift der „Alten“ —- mit fiinf Sebliiffetn und nur zwei 
Tonarten — vor unferem modernen Notenfyftem (das fiir In— 
ftrumente erfunden und fiir diefelben gang pafjend ift) viel voraus, 
fonvenirt weit mehr der Natur des menjchliden Organs. Allein 
gegen die Ziffern-Tonſchrift fann auch diejes Notenfyftem nie und 
nimmer auffommen, fo viel haben die Ziffern an Rlarheit, Faf- 
lichfeit und Logif vorans. Im Notenfyjtem der „Alten“ erſcheint 
jeder Ton der Sale, jedes Intervall noch immerhin in beilaufig 
20 (zwanzig) verjchiedenen Geftalten. Zum Beifpiel Grundton 
und Terz, fiir die das Siffernfyjtem nur Cine Darſtellung fennt, 
erfdjeint jo: 
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Alſo ſiebzehn verſchiedene Darſtellungen einer und derſelben 
Sache! Welch' unnöthige Erſchwerung der Geſangskunſt! Der 
Zifferiſt lieſt in allen ſiebzehn Fällen das gleiche Tonbild 13 


(1 3, 1 3); um wie viel einfacher iſt alſo die Zahlenſchrift, wie 


faßlich fiir jedes Rind. 

Wir gehen nocd) weiter und behaupten: Angenommen, man 
finnte in der Notenfdrift mit Einem Schlüſſel und einer 
eingigen Tonart ausreichen — was thatſächlich nicht möglich 
ift, wenn man nicht ftatt fünf Notenlinien deren eilf anwenden 
will — fo verdient dennod) die eerie celeb in mander Be- 
giehung den Vorzug vor der Notenjdrift, bejonders fiir Anfänger 
und file die Volksſchule itberhaupt, weil fie viel befannter, ein- 
fader und daber leichter gu leſen ijt. Die Ziffer fagt dem Schüler 
auf den erften Blick, welchen Ton er zu fingen hat. 

Steht vor ihm eine 5, jo weiß er allemal, dag sol 9 zu ſingen 
iſt; er zweifelt keinen Augenblick. Nicht fo der Motenfchiiler. 
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Steht vor ihm diefe Note 2— fo muf er erft beredhnen, auf 
welder Linie der Notenfopf jteht, was fiir einen Ton er bedeute. 
Grft durd) Lange Uebung fommt er zur Geläufigkeit, auf den 
erften Blick die Bedeutung der Note yu erfernen — ohne je anju- 
ſtoßen oder verwirrt gu werden oder gu zweifeln. Ich habe an 
Klavierſchülern beobadhtet, dak fie nod) nad) einem Jahre die 


Noten wiederholt verwedfelten 3. B. fitr c lafen, FS 
— Sea wace a 


fiir d oder g. Sift das ſchon bei Snftrumentenfpielern, wo die 
Aufmerkſamkeit doch) viel gefpannter ift, der Fall — defto mehr 
bet dem Sanger und zehnmal mehr bei einem größern Kurſe von 
20, 30, 50 Schülern, wo man nicht jeden eingelnen Singer zur 
Aufmerffamfeit anfpannen fann. Wollte daher der Lehrer ver- 
juchen, etwa die act erften Nummern der Singfdule von Stahl 
I. Heft (3u haben bet J. Maver in Aaden) in Noten — bloß mit 
Ginem Schlüſſel und in C-dur — 3n iiberfegen und eine Ab- 
theilung der Schiiler nach diejer Note nvorlage gu unterridten, 
während er mit einer andern WAbtheilung nad) Zif fern vorgeht, 
fo würde er die Erfahrung machen, dak die Ziffernſänger dieſe 
adt Nummern wenigftens doppelt fo ſchnell begriffen haben, als 
die Notenſchüler. Der Notenfanger muß immer auf zwei Dinge 
aufmerffam fein: 1) was fiir einen Ton er zu fingen hat. Stebt 
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<= fo muß er ſchnell berechnen, auf 


welden Linien die Notenpunfte ftehen, was fiir Tine die Noten 
anjeigen, ob c, d, g 2. 

2) Muß er aufmerffam fein auf ridtiges SGingen des 
vorgefdriebenen Tones. — Der Ziffernſchüler hingegen braudt 
nur auf legteres zu denfen: anf richtiges Hervorbringen des an- 
gezeigten Tones. Was fiir ein Ton gu fingen ift, das fieht er auf 
den erften Blick, ohne alle weitere Aufmerffamfeit, ohne Berech— 
nung, ohne den mindeften Zweifel. Jedes Zeichen der oben an- 
gegetgten Melodie (1-5-2—4) ift ihm flar. 

Weil der Notenſchüler zuerft feine Anfmerffamfcit immer auf 
das Lefen der Noten ridten muh, deßwegen bleibt ihm wenig oder 
feine Zeit mehr zur ridtigen Auffaffung des Klanges. Nach fünfzig 
Gefangftunden haben die Mehrzahl der Notenſchüler es nod) nicht 
fertig gebracht, mit Geläufigkeit — auf den erften Blick — die 
Moten zu entziffern. Defto weniger haben fie cine Fertighcit, die 
bezeidneten Tone ridtig und geliufig zu fingen, während der 
Ziffernſchüler mit fünfzig Gefangftunden vielleicht fon den ganzen, 
nothwendigen Kurſus durdgemadt hat und eine Menge von Lie- 
dern nahezu vom Blatte fingen kann. — Weil die Notenſchüler fo 
lange auf feinen griinen Zweig fommen, daber verlieren fie aud 
vielfad) die Luft am Gefange. Bei Biffernfangern bhingegen 
madt man ellgemein die Erfahrung, dak die Freude am Gejang- 
unterridt von Stunde gu Stunde zunimmt. Yc) habe mit Leuten 
von verjdiedenem Alter und Talent, mit Sdulfindern und Er- 
wadjenen, Rnaben und Madden, Männern und Frauen Gefangfurfe 
nad) der Cheve’jden Ziffernmethode eröffnet und fam noch jedees 
mal wenigftens in der zehnten Gefangftunde (mit talentirten in 
der fiinften und fedften) dahin, daß fie die erften Lieder aus den 
„Singübungen und Lieder fiir fleine Kinder” (init diefem Heftchen 
empfiehlt es fic), den Gefangunterrict ju beginnen) vom Blatte 
fingen fonnten. Dieſe überraſchend ſchnell erlangte Selbſtſtändig— 
keit hat die Schüler jedesmal mit großer Freude erfüllt und ſehr 
ermuthigt, ſo daß manche Schüler faſt zu jeder freien Minute ihr 

iffernheft hernahmen und daraus fangen. Wahrlich, wenn dre 
Chevé'ſche Methode keinen andern Vortheil hätte, ware und iſt 
ſchon dies von unſchätzbarem Werthe, dak die Schüler Luft und 
Liebe zum Gefange befommen und mit Aufmerkſamkeit theilnehmen. 
Dieſe Freude der Schiiler gibt auch dem Lehrer Muth und Kraft, 
und erleicdtert ihm die fonft fo fcjwierige Arbeit bedeutend. — 
Sind alſo Ziffern ſchon an und fiir fic) einfacher und verſtänd— 
lider, al Notenköpfe auf und gwifden den fünf Linien und ver- 
dienten vor legtern den Vorzug, euch wenn mir mir Gin Schlüſſel 
und Eine Tonart gu lernen wiire, fo muß defto mehr das Cyevejche 
Syjtem einer Notenfchrift, die mehrere Schlüſſei und Tonarten 
braucht, entfdhieden vorgezogen werden. Seder Verniinftige mug 
einjehen — fagt Fr. Stahl — dah mit Einer Tonleiter von nur 





fieben an ihrer Ge ftalt Leidt erfennbaren Zeichen, die ftets 
daffelbe bedeuten und ftets denfelben Namen fiihren, in furzer 
fe mehr auszuridten ift, als mit Tonzeichen, die fic) alle g Lei- 

en und wovon jedes — Alles bedeuten fann, deren Bedeutung 
erft mit Hilfe des Schlüſſels aufgeſchloſſen und vermittelft der 
Vorzeichnung (, und,) erfannt werden fann. Es ift ein eitier 
Wahn, dah die itbrigen Tonarten und Schlüſſel leicht bewältigt 
würden, wenn man erſt eine Tonart und einen Schlüſſel inne habe. 
Sede einzelne Tonvrt muß ſtudirt werden, und wenn die Schwierics 
feiten fic) auch fortwahrend vermindern, fo erfordert das Studium 
der verfchiedenen Tonarten und Schlüſſel doch feine Zeit. Die 
Nothwendigfeit, alle Tonarten zu itben ift oft ſchuld, daß feine 
eingige gut gelernt wird. Wir wiffen aus GErfahruna, dah die 
theoretiſchen Wuzeinanderfegungen (Erklärung der Tonarten, 
Kreuze, Be'n, Schliiffel u. jf. w.), welche das Notenſyſtem erfordert, 
fajt eben fo viel Zeit weqnehmen, als néthig ift, um nad Ziffern 
treffen zu lernen.“ Und vom theoretifden Wiffe wn bis gum 
praktiſchen Können ijt dann nod) ein weiter Meg. (Forth. folgt.) 


Einwürfe. 
(Fortfegung.) 

6) ,Uber die in unferer Beit fo fehr ausgebil— 
dete Muſik finnte doh gewiß von der Kirche 
aud zur Ehre Gottes und gu Nuk und From- 
men der Glaubigen genommen werden” & find 
die Bedingungen befannt, unter weldjen die Kirche aud) neuere 
Muſik zuzulaſſen nicht verſchmäht, oder vielmehr thre Benützung 
dDuldet. Uebrigens halt die neuere Muſik, was die Durchbildung 
betrifft, einen Vergleich mit der alteren durchaus nicht aus, es ift 
nur die Zahl und die Art der Ynftrumente und ihrer Anwendung, 
wie fie die altere nicht kennt, und die eben in einer Zeit ansgebildet 
worden und von einer Seite her, von wo die Kirche nidt gewohnt 
ijt, etwas in ihren heiligen Gebraud) gu nehmen. Die Rirde hat 
iiberhaupt nicht ihre Muſik je von der Profankunſt überkommen, 
fondern umgefehrt war, wie im Gefang, fo im Spiel der Orgel 
und der Inſtrumente alle, auc) die außerliturgiſche Muſik, durd 
fie gebildet, gepflegt, und wie die Gefchichte der Muſik answeifet, 
lange Yahrhunderte hinaus durd) den Einfluß des firchliden Ge- 
fanges ſelbſt in heiteren Erzeugniſſen mit einer gewiffen Würde 
und Anſtändigkeit geziert.*)  Freilid) rif die gunehmende Welt: 
lichfeit dieſes Medfetverhattnis auseinander und zerftirte jenen 
Einfluß; die weltlide Muſik wurde frei und bildete ſich nun felbit 
nad) ihrer Weife, und wurde, was fie ift. Soll die Kirche aud 
jegt nod) die entlaufene als die ihrige betrachten, oder ihr vielleicht 
gar im Heiligthume den Ehrenplas einräumen, zur Ehre Gottes 
und 3u Nutz und Frommen der Gliubigen? Man hoffe teine 
befonderen Fritchte ihrer Bekehrung! Die nenere Muſit iſt in 
ihrem Wefen eine andere als die liturgiſche und altere Muſik. 
Sie fann einen gewiffen edferen Charafter annehmen, aber fie 
müßte fic) ſelbſt aufgeben, wollte man von ihr erwarten, daß fie 
durch ihr Weſen nicht mehr an die Welt evinnere; fie fann int beften 
Salle ſelbſt nod) erbauen, nie aber fann fie irgend einen litur⸗ 
giſchen Charakter fic) aneignen, mit der Liturgie der Rirde in 
innere Ubereinftimmung treten, eben weil fie mie gan; 
auf die Grundlage aller firchlichen, liturgifden Muſik, den grego- 
rianifchen Gefang, ſich ftellen fann. Rlagt man aber, dak hiedurch 
die Pflege der Inſtrumentalmuſik Schaden leide, fo antworten wir 

*) & Otto Kade, in feinem Werf: Mattheus le Maistre, Maing 1862, 
p. 17 ff. beſpricht die tig zur Bataglia Taliana des gen. Gom- 
pofiteurs aus dem Sabre 1552: **O Signori e Cavalieri d’ ingegn’ 6 farza 
redite la vittoria de Milano Franz. Sforza,” und vergleidt fie mit der 
Gingangsformel der Compofitionen der Paffton il. Herru: „Höret die Leiden 
unſeres Herrn J. Chr. nach oem Ev. u. ſ. w.“ und fiigt bei: „Es geht daraus 
hervor, in wie engem Berbande die damaligen mufitalt- 
{hen Kunftformen gur Kirche ftanden, und wie tief dte 
althergebradten Gebriude der Rirdheim BSolf wurzel- 
teu, bat man felbft bei weltliden Runftformen auf gan; 
naturgemafem eh am liebften da wieder antnitpfte, 
wo der Schwerpunkt des menſchlichen Gemithslebens 
lag. Wie heut zu Tage gerade ein umgekehrtes Verhältniß ftattfindet, indem 
dev mutfifalifde Cultus der Kirche von dem weltliden Ginne überwuchert 
wird, fo war dDamals der mufifalifhe Formenchelus der 
Rirde das Vorbild, da8 Mufter zu weltliden Kunſtfor— 
nren. Selbft bei ſcheinbar entgegengefegten fic) widerftrebenden Erſchei⸗ 
nungen auf dem muſikaliſchen Kunftgebiete; wird ein tieferer, innerer gebei- 
one rns ftattgefunden haben, und mit der Zeit nachgewieſen 
werden können.“ 
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Gacilte. 








kurz: Die Kirche ift nicht berufen, Das zu nahren, weſſen fie mit 
Noth fic) gu erwebhren tradjten mug; das ift die Aufgabe des Thea- 
ters und der Concertfile, nidjt des Altars und des Chores. 
7) Redht oft wird der Cinwurf vernommen: ,Diefe Art 
der Firdhliden Mtufif fei gu ernft. Bei Todten- 
meffen, in der Wdvent- und Fajtengeit, da wire fie nocd zum Aus- 
halten; aber Sahr ans, Jahr ein nur denfelben Charafter, ju 
Oſtern gerade wie am Charfreitag, das fei fiir den heiteren und 
freudigen Gottesdienft der fatholifden Kirche gewiß au viel.“— 
Nicht leicht zeigt fid) die Oberflachlicfeit beſſer, als in ſolchen und 
ähnlichen Einwürfen. Wir fragen: Was mug das Bleibende, 
das Erſte in unferer Stimmung jein, mit der wir in die Kirche 
fommen, und vor dem Allerhöchſten, vor Gott, unſerem Vater 
und Ridter ftehen? Vielleicht jene vielgepriejene Heitere 
Andacht? Bollsiehet fich denn nicht Jahr aus Jahr ein dort am 
Altare dafjelbe furchtbare Opfer, vor dem ſelbſt Engel gitternd 
ftehen, tro alles Jubels der angubetenden Geheimniſſe? Sit nidt 
Jahr aus Jahr ein dort das Kreuz aufgeridtet und der Gefreu- 
zigte dort und fein Opferleib und fein vergoſſenes Blut fiir die 
Siinden der Welt? Wir meinen, dak feine Muſik beffer geeignet 
fei, da Sedem immer wieder in’s Pets gu rufen, als gerade die 
ältere, kirchliche Muſik. Gleichwohl aber fehlt ed ihr nicht an den 
geeigneten Mitteln, aud) wahre Feftesfreude zu ween, und nicht 
an reichfter Abwechslung, um die Gläubigen den Unterfdied fird- 
licher Feier fiihlen gu laſſen. „Die Kirche trägt beim heiligen 
Opfer immer das nämliche Opfergewand, aber die größere und 
geringere Pract und die Art der Farbe zeigt dem Aufmerkſamen 
peng den Wechſel bet der Feier des Opfers. So trigt aud der 
irchliche Gefang täglich einen anderen Charafter. Wber ift viel- 
leicht das kirchliche Mutit, die am Ojtertage vor der Art, ſich gu 
freuen, uns gang vergeffen machen könnte, daf wir in der Kirche und 
Bittende vor Gottes Majeſtät find? Iſt das kirchliche Muſik, die 
nur im Trauergottesdienfte uns an den Eruft der Cwigfeit erin: 
nern, und nur in Wdvent und Faften uns etwas mehr zur Buge 
ftimmen darf? Die Abwedhsiung in der wabhrhaft kirchlichen 
Mufit liegt nicht im Aufgeben ihres weſentlichen Grundzuges, des 
hl. Ernftes und der gemejjenen Wiirde, nicht zunächſt im grégeren 
Aufwande der äußeren Mittel, fondern darin, daß fie den litur- 
giſchen Text des betreffenden Tages behandelt, und nicht, wie das 
die nevere Muſik allgemein thut, um das Weehfelude in demfelben 
gar nicht ſich kümmert. ,Die Abwechslung liegt ferner in der Be- 
handlung diefes Texted, in der dim Gefithle der Kirche bei Lefung 
de8 Textes, an diefem oder jenem Tage entſprechenden Bewegung 
der Melodie und in der geeigneten Wahl der firliden Tone, bei 
dem polyphonen Gefange überdieß in der reicheren Behandlung 
jener Melodie und der glangenderen Entfaltung einer prachtvollen 
Harmonie.” Dan vergleide eine Prafation im ferialen Tone mit 
jener im folemnen, da8 Kyrie einer Ferie mit dem des Sonntags 
oder Feftes oder der Ofterzeit, und fo die übrigen Theile, ver- 
leidhe die Meſſen an einfacen Sonntagen und an Feften höherer 
rdnung, wie fie im Graduale enthalten, die Antiphonen und 
Refponforien und Hymnen, ja bis gum fleinften Verfifel herab, 
wie fie fiir die verfdiedenen Zeiten das Antiphonarium gibt, 
vergleiche die fiir das ganze Rirchenjahr von den großen Meijtern 
des harmonifden Gelanges gearbeiteten Meſſen und Motetten 
unter einander, und man wird finden, worin die wahre Abwede- 
{ung befiehe, und fic) ſchämen, eine foldje Abwechslung zu ſuchen, 
wie fie die neuere Muſik gibt. Und endlich, worin betteht denn 
die Abwechslung der neueren Muſik? „Man nehme alle Kirchen⸗ 
compoſitionen aller Meiſter aller Länder und Zeiten zuſammen, 
die tm neueren Style geſchrieben find, und verſuche damit nur 
Cin Kirchenjahr hindurd den kirchlichen Gottesdienft nach dem 
Charatter des tirchliden Tages zu befegen, und es wird nidt 
elingen. Die firchliche Muſik hat hingegen diefe Abwechslung 
Pit jeden fleinften Theil der Meffe und der Vefper des ganzen 
Sabres und fiir die iibrigen Theile des liturgiſchen Tages, und 
war nidt blog im gregorianijden, foudern aud im polyphonen Ge- 
Ang,” *) Sm legteren ijt nicht blog einmal, foudern vielmal das 
ganze kirchliche yen von den größten Meiſtern mit ftrenger Feft- 
haltung de8 treffenden liturgiſchen Textes durdgearbeitet worden. 
Auf welcher Seite ift nun die Abwedslung? —(Fortfegung folgt.) 


*) Man vergleide, was hieriiber Dr. Prosfe iu ſeiner Vorrede zur 
Musica divina S. XV. bis XVII. ſagt. 





Schmidt'ſche ,, Wiener Muſikzeitung“ arbeitete er. 





Auguft Wilhelm Ambros. 


Quellen: Firms Biographie univ. 2. éd. 1,87. Mendel Mufifal. 
Lexicon 1,193. Monatshefte fiir Muſikgeſchichte. 1877, No, 1. 
Die eigenen Werke des Verjtorbenen. 


Der jetzt erfchienene vierte Band der „Geſchichte der Muſik von 
A. W. Ambros” (Fragment. L., Ceucfart) bietet mir die Veran—⸗ 
laffung, vor dieſem leider allzufrüh dahingeſchiedenen vorzüglichen 
Kunſt⸗ und Muſikhiſtoriker unſerer Zeit ein kurzes Lebensbild 
au geben, wobei ic) beſonders die Literarifde Thätigkeit des 
Verftorbenen in’ Ange faffe. 

Auguft Wilhelm Ambros wurde am 17. November 1816 in 
Mauth, einige Meilen von Prag gelegen, geboren. Sein Vater 
befleidete da8 Amt eines Poftmeijters an diefem Orte. Seine. 
Mutter war die Schweſter des berithmten Muſikſchriftſtellers 
R. Kiejewetter (Muſikgeſch. I, p. VIII). Im Alter von elf 
Jahren ſchickte ihn fein Vater auf das Kleinſeitner Gymnafium in 
Prag. Obwohl der Knabe ſchon in früher Gugend bedeutende 
muſikaliſche Anlagen verrieth, vermochte er dod) feinen Vater, der 
ihn fiir den Staatsdienft ausbilden laſſen wollte, nicht gu bewegen, 
ihm Unterridt in der Muſik geben gu laſſen. Wud) die Mutter 
war nicht dafiir. Sie erwirlte ihm dagegen die Erlaubnif, zu ges 
wiffen Stunden die Malerafademie in Prag beſuchen zu diirfen. 
Indeß ſuchte der ftrebfame Jünger der Kunſt von feinen Mit— 
ſchülern Unterricht in der Deufif gu erhalten, und bei der Auffüh— 
rung de8 Don Guan im Jahre 1832, welder er anwohnte, mad- 
ten fich feine ſchlummernden mufifalifden Anlagen in dem Grade 
fiihlbar, daß er beſchloß, die Muſik als feinen eigentlichen Lebenss 
beruf 3u betradten. Gr ftudirte die theoretifdjen Werle Türk's 
und Reicha’s, machte dann 1839 feinen juriſtiſchen Doctor und trat 
1840 alg Fiscalbeamter in den Staatsdienft ein. Nebenbei ſetzte 
er feine mufifalifchen Studien fort, und der vorziigliche Muſik— 
pädagoge und Director des Confervatoriums in Prag, J. F. Kitt, 
unterjtiigte ihn bierin in fehr guvorfommender Weife. Bald 
darauf ſchloß er fic) dem ein reges muſikaliſches Leben entwideln- 
den Freundesfreije Schumann’s an und wurde Mitarbeiter an der 
„Neuen Leitfdrift fiir Muſik.“ Auch fiir die „Bohemia“ und die 
Hatte er bisher 
auf dem Felde der Compofition fic) nur in leichteren Arbeiten ver- 
fucht, fo trat er 1847 mit der Ouvertiire zu Tied’s ,Genoveva“ 
auf; und alg diefe günſtig aufgenommen wurde, folgte bald die 
Ounvertiire zu Shakefpeare’s , Othello.“ 

Das verhängnißvolle Jahr 1848 brachte unferm aufftrebenden: 
Genie eine feineswegs angenehme Gabe. Gr wurde zum Staats. 
anwalt ernannt und mit der Verfolgung der Preßvergehen beauf- 
tragt. Nach Cinfithrung der nenen Gerichtsordnung erbielt er 
1853 die Stelle eines Oberftaatsanwaltes beim Obergericdtshofe 
in Prag. Einen Ehrenpoften hatte er im Jahre vorher erhalten: 
die Ernennung zum Mitgliede des Directoriums am Confervato- 
rium in Brag. 

Ambros war während diefer Seit öfters alg Componift an die 
Oeffentlichfeit getreten (@lanierpiide, ein Stabat mater, zwei 
Meſſen u. jf. w.). 1856 erfchien feine intereffante und in ihren 
Rejultaten fehr beachtenswerthe Sdrift itber ,Die Grengen der 
Muſik und Poeſie.“ Gn diefer geiftvollen Arbeit, die angeregt 
worden war durd) Gd. Hanslid’s Bud) , Vom Muſikaliſch⸗Schö— 
nen,” widerlegt Ambros die materialijtifdhe Anſicht Hanslid’s, 
welder der Muſik jegliden Inhalt abſprach und diejelbe fiir abfo- 
luted Formenjfpiel erflirte. Das Buch bracte ihn viele Gegner, 
aber auch viele Freunde — unter Anderen: Franz Liszt. Auf Ver- 
anlaffung des Legteren nahm Ambros im Sommer 1859 an der 
Tonfiinftlerverfammlung in Leipzig Theil und hielt dafelbft am 
8. Juni einen mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag: ,Die 
bi alé cutturgethiytliches Moment in der Geſchichte.“ Nord: 
dentſchland wurde jegt die Stätte, wo die Geifteeproducte des be- 
rühmten Kunſtjüngers ihre Verleger fanden: im nadften Jahre 
erſchienen in Leipzig feine ,Culturhiftorifden Bilder aus dem Mu— 
fifleben der Gegenwart.“ Als er demnächſt aus Breslau den 
Auftrag erhielt, eine Geſchichte der Muſik gu ſchreiben, warf er fic) 
mit rajtlofem —* auf das Studium der muſikaliſchen Schätze der 
Wiener Hofbibliothet, der Bibliothek in Venedig u. ſ. w. Als 
Reſultat dieſer Studien erſchien 1862 in Breslau der erſte Band 
ſeiner „Geſchichte der Muſik.“ Wie wir aus der Vorrede zum 
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zweiten Bande erſehen, wurde der erſte von der Kritik nicht günſtig 
aufgenommen. Der Verfaſſer vertheidigt ſich dort gegen die ihm 
gemachten Vorwürfe und ſagt: „Was der Lefer hier in den Händen 
halt, ift das Refultat langer und eifriger Arbeit, wiederholter 
Reiſen und eifriger Studien auf deutſchen und italieniſchen Biolio- 
thefen; und ed ijt im erften Band wie im gweiten keine Zeile, fiir 
die id) nicht einen tiichtigen Gewahrsmann vor Augen gehabt 
hatte.” Der gweite Band, welder 1864 erſchien, wurde denn aud 
bedeutend giinjtiger aufgenommen. 

Durd die groRmiithige Unteritiigung der f. k. Alademie der 
Wiffenfdaften wurde Ambros in den Stand gefegt, Ende 1865 in 
Benedig, Bologna, Florenz und Rom eingehende Studien ju 
maden und viel Material zu fammeln. Im Herbfte 1866 reiſte 

er abermals nach Gtalien: Bologna und Rom galt diesmal fein 
Bejuh. Im folgenden Jahre fudte er die an mufifalifcden 
Schätzen fo reiche Staatsbibliothet in München auf; 1868 ging er 
nach Neapel. In diefem Gahre erſchien auc) der dritte Band der 
Muſikgeſchichte,“ vor weldem alle Rritifer ſich refpectvoll verneig- 
ten. Es hatte fich auch faum Jemand gefunden, der den Verfaffer 
mo des mafjenhaft aufgejpeicherten Materials hatte controliren 
önnen. 

Um das Ziel, welches er ſich geſteckt, möglichſt bald zu erreichen, 
arbeitete Ambros nun mit raſtloſem Gifer an der Fertigſtellung 
des vierten Bandes der „Muſikgeſchichte.“ Er fcreibt in einer 
Selbjtbiographie (Mendel's Lexifon 1,196): „Dermalen arbeite ic 
am vierten Bande, dejjen Grideinen freilic) unter drei bis vier 
Jahren nicht gu erwarten ijt; wie es mit dem fiinften und legten 
gehen wird, fteht in Gottes Hand. Ich werde nicht murren, wenn 
id) mit dem vierten Bande (17. Jahrh.) abſchließen mug — von 
da an ift ohuebin terra cognita. Es handelt fid) jest darum, 
mir die Lehrfangel an der Prager k. k. Univerfitat gu verleihen. 
Gefdhieht foldjes, fo bin id) endlid), wo mic Gott von Anfang an 
haben wollte. Spät, doch hoffentlich nicht gu fpat. Gin neues 
Leben, ein neues Wirfen wiirde fiir mich beginnen.” Es gelang 
ihm. 1869 wurde er auferordentlicher Profeffor fiir Theorie und 
Geſchichte der Muſik an der Univerfitat gu Prag. 

Ym Jahre 1871 verlieR er feinen langjahrigen Wohnſitz und 
gig im Winter nach Wien, um dort die funfthiftorifden Studien 
des Kronprinzen Rudolf ju leiten. Schon 1872 erfdienen hier 
die pifanten und geiftvollen , Bunten Blatter,” denen er 1874 eine 
weitere Serie: „Bunte Blatter, Neue Folge” anſchloß. 

Ym Fabre 1876 verfaßte er eine eingehende Arbeit iiber die 
Reorganijation der Kirchenmuſik in Oeſterreich. Bereits langere 
Beit hatte er im Verein mit feinem Freunde Wilhelm Weſtmeyer 
dieſer wichtigen Frage feine Aufmertjamfeit und feine Arbeit gu- 
gewandt (IV. Bd. Nadwort). Ploglich entrif der Tod ihn am 28. 
Juni 1878 feiner ruhmvollen Thatigfeit. Wenige Tage vor feinem 
Tode hatte er noch zu ſeinem Freunde €. Selle gejagt: „Möchte 
es mir nur befchieden fein, das Werk, fo wie id) es wünſche, zum 
Abſchluß gu bringen. Ich darf wohl hoffen, dann der Kunſt wie 
der Wiſſenſchaft einen Dienft erwiefen gu haben.” Indeß die 
Vorſehung hatte anders befdloffen. 

Wir geben im Folgenden ein Verzeichniß feiner literarifden 
Werke (die Compofjitionen gehiren nicht hierher), foweit fie uns 
befaunt geworden, nebjt einer kurzen Inhaltsangabe. 

1856. Die Grenzgen der Muſik und Poefie. Cine 
Studie zur Aejthetié der Tonkunſt. Brag, Mercy. 2. Auflage 
L., Mtatthes. 1872. 198 S. — Ed. Hansli¢ hatte in feiner 
Schrift „Vom Muſikaliſch-Schönen: ein Beitrag gur Revifion der 
Aeſthetik der Tonkunſt“ (Leipzig 1854) folgende Behauptungen 
aufgeftellt: ,Gefithle find nidt Swed und Inhalt der Mufif, weil 
die Muſik durchaus die Mittel nicht befigt, irgend ein beftimmtes 
Gefühl darguftellen oder zu erregen; und unbeſtimmte Gefiihle 
darzuftellen, ſchließt einen Wiederfpruc in fidh. Folglich hat die 
Muſik weder beftimimte noc unbejtimmte Gefithle gu Peitdern, ihr 
einziger Inhalt ſind tönend bewegte Formen“ u. ſ. w. Den 
eigentliden „Zauber“ der Muſik verlegt H. ins phyſiologifche 
Gebiet, Rührung iſt einfach Nervenreizung u. ſ. w. Dem gegen- 
über weiſt Ambros nad, daß die Muſik (S. 185) ihrem Weſen 
nach einerſeits eine architeftonijde Kunſt, eine Kunſt ſymetriſch 
geordneter, proportionirter, unter fic) correfpondirender, conſtruc⸗ 
tiver Tonglieder — andrerſeits eine poetiſche, der Idee dienende 
Kunſt fei. Jenes bilde die Form, dieſes den Inhalt — das for- 





male und ideale Moment. Weiter behandelt er dann die Berüh— 
rungspuntte der Muſik und Poefie, ihre Grengen u. ſ. w. 

1858. Das Confervatorium in Prag. Cine Denk— 
fcbrift bei Gelegenbeit der 50jähr. Gubelfeier der Griindung. 
Prag, André. gr. 8°. 158 S. — Enthalt hiſtoriſche und ſtatiſtiſche 
Nachrichten über dieſes Inſtitut. 

1859. Zur Lehre vom Quinten-Verbote. Cine 
Studie. &., Matthes. 16°. 60 S. — Behandelt die hiſtoriſche 
und techniſche Seite der fogen. Quintenparallelen. 

1859. Die Mufit als eulturgeſchichtl. Moment 
in der Geſchichte. Bortrag, abgedruct in dem Buche: Die 
Tontiinftlerverfammlung in Leipzig vom 1—4. Suni. Mittheilung 
nad authent. Quellen von R. Pohl. L., Kahut. fl. 8°. — Schil— 
dert in geiftreider Weife den Einfluß, welchen die Muſik im Laufe 
der Zeit auf die Culturentwidlung ausgeübt und andrerfeits den 
Ginflug der legteren auf die Muſik. 

1860. Culturhiftorifdhe Bilder aus dem Muſikleben 
der Gegenwart. L., Matthes. gr. 8°. 260 S. 2. Aufl. 1865. — 
Wir heben aus diefem an genialen Gedanfen fo iiberreiden Budhe 
folgende Details hervor: Das ethiſche und religidfe Mtoment in 
Beethoven. C. M. v. Weber in feinen Beziehungen gu den Roman- 
tifern der deutſchen Literatur. Kirche und Tonkunſt. Der Streit 
um die fogen. Zufunftsmufif. Die Tanzmuſik feit hundert Jahren. 
Maler und Ptufifer u. ſ. w. 

1862. Geſchichte der Muſik. Erſter Band. Breslau, 
Reudart. XX, 547 S. — Umfaßt drei Bücher: I. Die Anfänge 
der Tonfunft. Aeuferungen des Tonfinnes bei den Naturvilfern; 
die aſiatiſche Muſik. — IT. Die Muſik bei den Völkern der vor- 
helleniſchen Cultur, — ILL. Die Muſik bei den Völkern der antif- 
claſſiſchen Cultur. 

1864. Deſſelben Werkes Zweiter Band. XXVIII, 538 S. - 
Dieſer behandelt im J. Buche die Anfänge der europäiſch-abend⸗ 
ländiſchen Muſik; den Gregorianiſchen Gejang u. ſeine Verhreitung; 
die Beit der Karolinger, Huebald, Guido von Arezzo, die Trouba- 
dours u. Mtinftrels, die Mtinnefinger u. das Volfslied. Gm I. 
Bude den Discantus u. Faurbourdon; die Menſuralmuſik und den 
eigentlidjen Contrapunkt; die erfte niederländiſche Schule, Dufay, 
Busnois u. f. w. 

1868. Deſſelben Werkes Dritter Band. XV, 591 S.—I. Bud: 
Die Zeit der Niederliinder. Aufgaben und Leiftungen der nieder- 
land. Muſik. Die Künſte der Niederländer. Muſillehre. Die 
Theoretifer und Lehrer. J. Ofeghem und feine Sdule; Josquin 
de Prés; die niederlind. Zeitgenofjen Josquin's; die niederlan- 
difche und niederlind.-frangof. Muſik von Fosquin bis gu Orlando 
Lajjo.—IL. Bud: Die Muſik in Deutfdland u. England. II. 
Bud: Die italieniſche Muſik des 15. Jahrh. Die VBorganger 
Palaftrina’s in Rom und im mittleren und ſüdlichen Italien. 

1872. Bunte Blatter. Skizzen u. Studien fiir Freunde 
der Muſik und bildendenRKunft. Mit Portrat des Verf. L. Leudart. 
836 S.—Gine Reihe interefjanter Aufſätze, in denen viel Schönes 
und Belehrendes dem Mufitliebhaber, wie iiberhaupt dem Kunſt⸗ 
freunde geboten wird. Aus dem Inhalteverzeichniß heben wir 
folgendes hervor: Der Originalftoff gu Weber's Freiſchütz. Whbe 
Liszt in Rom. Schwind's und Mendelsſohn's Melujine. Zur 
Grinnerung an Friedrich Overbeck. Von der Holbein-Ausftellung 
in Dresden u. ſ. w. 

1872. Robert Franz. Cine Studie, Cbd. 32 S. —Ab⸗ 
drud des legten Capitels aus dem vorgenannten Werke. 

1874. Bunte Blatter. Neue Folge. Cbd. 382 S.— 
Auch diefer Band bietet wie der vorige in bunter Reihe: Wiſſen⸗ 
ſchaftliches u.Feuilletoniftijdes, Geſchichtliches u. Kritiſches ans dem 
Bereiche der Muſik und bildenden Kunſt. In dieſer Arbeit ſowohl 
als auch in der frühern zeigt Ambros ſich als Meiſter des glän⸗ 
zendſten Feuilletonſtiles, wie auch als geiſtreichen u. phantaſievollen 
Gelehrten und Kritiker. Das Buch enthält Dreierlei: I. Muſika— 
liſches: z. B.Muſikaliſche Uebermalungen und Retouchen“; F. Lach⸗ 
ner's Requiem; Bachiana; Rubinſtein; „allerlei Beethoven'ſche 
Humore,“ u.f.w. IL Zur bildenden Kunſt: Vou Wien nach 
Niirnberg; Orcagua, Holbein u. Kaulbad, „in den Raphaelfaten 
des Vaticans,” u .f.w, TIL. Aus meiner italienifden Reiſemappe: 
Goethe in Italien und feine Nachfahrer; italienijder Friihling; 
römiſche Oftern u. ſ. w. 
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1878. Geſchichte der Muſik. Vierter Band. Fragment. 
Ebd. X, 487 S.—Enthilt folgende Capitel: 1. Paläſtrina, 2. die 
ite des Palajtrinaftils, 3. der monodiſche Stilin Rom, 4. die 
Wufitreform und der Kampf gegen den Contrapuntt, 5. die Zeit 
des Ucbergangeds, 6. die Zeit der erfter dramat. Muſikwerke, 
7. Claudio Monteverde, 8. Theoretifer und Lehrer, 9. die italien. 
Organiften. Nachwort von E. Schelle.— Diefer Band, welder in 
großartiger Weife die Gefchichte der mittelalterlichen Muſik zum Ab- 
ſchluß bringt und auf die erften Bildungen einer neuen Zeit hinweiſt, 
hat wie das gewöhnlich bet nicht druckfertigen Fragmenten der Fall 
ift, mancherlet Ungenauigfeiten und Fehler. Theilweiſe —inſoweit 
fie Schreibfehler waren, oder folche, die der Verf. bei wiederholter 
Durchſicht fehr wahrſcheinlich oder ohne Zweifel felbft befeirigt 
haben witrde—find fie bei der Herausgabe befeitigt worden: wo- 
gegen folche, die mit dem Texte verwachſen waren, ftehen bleiben 
mufgten, C. F. Beer, früher Organijt in Leipzig, beforgte die 
erften 8 Orudbogen, worauf G. Nottebohm in Wien die legten 
22 einer Durchſicht unterzog. 

Ambros war in der Kunſt ein Univerfalgenie. Gr begann feine 
Laufbahn als Componift, und obwobl er als folder günſtigen Er- 
folg errang, verlegte er fic) dod) immer mehr auf die fritifd-literae 
rifche und die geſchichtliche Seite der Kunſt. Yn ſeinen Referaten und 
fleineren Schriften zeigt er fich einerjeits als den geiftreicften, 
pifanteften Feuillitonijten, andrerfeits als einen mit den feltenften 
Specialfenntnifjen ansgeftatteten Kunftfritifer. Auf allen Gebies 
ten der Kunſt war er bewandert und belefen; dabei befag er cin 
ftaunenerregendes Gedächtniß, fo daß er die genialen Gedanten 
Anderer da, wo er fie gerade fiir feine Zwecke verwerthbar fand, 
augenblicklich bei der Hand hatte. 

Hat er nun als Componift, Feuilletonift und Kunſtkritiker fid 
einen Namen erworben, fo bat er diefem Namen ein unfterb- 
lide? Denkmal geſetzt in ſeiner Muſikgeſchichte. „Sie wird— 
fo heißt es in den „Monatsheften fiir Muſikgeſchichte“ 1877, No. 1 
— upbeſtritten das bedeutendſte Werk bleiben, was nicht nur 
Ambros gejdaffen und hinterlajjen hat, fondern was über— 
Haupt in dieyem Fade je geletftet worden ift.“ 
Hatte Kicfewetter bereits iiber den dunfeln Weg, der in das Gebiet 
der miittelalterlichen Muſik führt, einiges Licht verbreitet, jo führt 
Ambros uns auf diejem allerdings fehr rauhen und ſchmalen Wege, 
der ohne Mühe nicht zu paffiren ift, in eine bisher ungefannte Welt 
Dealer Schönheit, und im Genuſſe diefer Schönheit wird der Lefer 
hinreichende Entſchädigung finden fiir die Mühe, die er dem zeit— 
weilig jebr trodenen Studium der Theorie der Alten hat zuwenden 
müſſen. Dabei behandelt Ambros die Gefdidte der Muſik niet 
losgerijjen von der itbrigen Entwidlung, fondern in ftetem Zu— 
fantmenhange mit der Entwidlung der Schwefterfiinjte und der 
geſammten Cultur, wobei er ftets mit Harem Blick gerade diejeni- 
gen Einflüſſe hervorgubeben weiß, welche das beſtimmende Mo— 
ment in dem Entwidlungsgange einer Epoche bilden. Defto mehr 
ift zu bedanern, dak das Werf unvollendet geblieben ijt. Doch 
tröſten wir ung mit den oben angefiihrten Worten des Verfaffers: 
„Ich werde nicht murren, wenn ich mit dem vierten Bande abſchlie— 
peu mug — von da an ijt ohnehin terra cognita.“ 

Niederkrüchten. Wilh. Bänmker. 

(Literariſcher Handweiſer 1878. No. 228.) 


Berichte der Preſſe 
über die fediste Generalverſammlung des A. C. B. in 


Wilwankee, Wisconfin. 
Beriht der Amerifa. 
(Fortſetzung.) 

Das zweite Concert, welches in der St. Franeiscuslirche Statt fand, wurde 
eröffnet mit dem achtſtimmigen Motett “Hodie Christus natus est” vou 
Palaftrina, gefungen von den vereinigten Chören von Detroit, Chicago und 
dem Dex St. Frauciscusfirde. Dieſe in jeder Beziehung grofartige und feine 
Compofition gelang ſehr gut, wie man den Verhältniſſen nach erwarten founte. 
Für Deu Kenner, bejonders fiir denjenigen, welcher ſich mit den Alten vertrant 
gemacht hatte, war ex gewiß ein Hochgenuß, diejen Weiſen gu lauſchen. Sicher 
war Dieje Nummer die bedentendfte des ganzen Abends. Chen fo ficher ift es 
aber auch, da die neueren Meifter in ihren grofartig angetegten Compofi- 
tionen beffer verftanden werden. Die vielen Mühen und Sadhwierigfeiten, 
weldje die verſchiedenen Shire bet Einitoung des Motetts hatten, wiegen nad 
meiner Meinung den Erfolg nicht anf, welder mit der Anffiihrung erjielt 








wurde, Damit foll aber nidjt geſagt fein, daß man uns mit derartigen Sachen 
auf den Cicitienfeften verfdjonen mige. Das wiirde ein trauriger Rückſchritt 
fei, Neben dem grofen und vortrefflidjen Material, weldjes uns die Com— 
poniften jiingerer Zeit bieten, follte fein Dirigeut es verabjaumen, die Alten 
zu ftudiren, und fo viel es angeht, aud) praftijd aufzuführen, damit die in 
ihrer Art uniibertreffliden Werle vow Meiftern wie Patatirina, Orlando di 
Laſſo, Gabricli, Croce u. f. w. nicht ganz in Vergeffenheit gerathen, fondern 
den Plats in der Kivdhen-Mufit behaupten, welder ihnen felbft von Meiftern 
weltlicer Muſik, als Mendelsſohn, Waguer, Liszt, eingeräumt wird, Ich hatte 
eine in den modernen Schlüſſel iibertragene PBartitur vor mix, weldje mit 
Vortragszeichen verjeheu war. Es wurde jedod) wenig auf die letsteren 
geachtet. Ich will Riemanden deswegen tadelu, weil id) meine, daß ber dem 
Singen dex alten Meifter es mehr daranf anfommt, wie ein genialer Drri- 
ent die erfteren auffaßt. Sehen wir die verjdiedenen Uebertragungen von 
erken der Alten in den modernen Schlüſſel, fowie befonders die Vortrags- 
beftimmungen näher an, fo wird uns das gleich flar werden. Ich nehme alfo 
keinen Unftand gu erfliren, daß uns bejagtes Motett in durdaus exacter 
Weiſe vorgefiihrt wurde. Das folgende furze ‘Justus ut palma” von Haller 
brachte der St. Franciseus-Chor im Ganzen tadellos zu Gehör. Sehr gefiel 
mir Das weidhe und reine Anfingen des ‘‘multiplicabitur” von Seiten des 
SGoprans, und id) denfe auch, dak in Bezug anf Leidhtigfeit der Ausfiihrung 
ein Componift eigentlid) nidjt weiter yu gehen braudt. Sch bin freilich 
einverftanden, bay man einige nod) leidjtere Sachen hatte auffiihren follen, 
aber wenn man dieſem Grundfag gu jehr huldigt, verfallt man leidjt in’s 
Seichte, und weder der Kunft nod) der guten Sache wird ein weſentlicher 
Dienft geleiftet, Der Chor von Detro:t trug nun das füufſtimmige 
Peccata mea von Orlando di Laffo (1520—1594) vor. In firdhlicher 
und claffijdher Begiehung war die Nummer fiir mid eine ver beften. 
Dem Divigenten fowie dem Chore ift eine gleid) ſchwere Aufgabe geftellt. 
Die vielfachen, funftvollen, wenn aud) immerhin einfaden Bewegungen 
der einzelnen Stimmen, erfordern ſowohl in tednifder als dynamifder 
Veziehung einen gewiffen Grad von Vollendung. Man merft, da man mit 
cinem Merfter, wie Paliftrina, gu thun bat. In diefem Moteit liegt ein 
flehender Bupton, fo recht dem Texte angemefjen. Befondere Auforderungen 
werden an dent Alto geftellt. Derjeibe geht bis D ja G hinunter. Taft 29— 
30 zeigt reigende Gegenbewequngen. Als bejonders gut geſungen habe id) in 
meiner Partitur verzeichnet, die Tafte 21 und 39. Geradegu glänzend und 
midtig wirfte das Sriic vom Takt 49 an. Die duferft gelungene Vorfiih- 
rung drejer Nummer mufte dem Kenner der Alten eine grofe Freude bereiten, 
Leiver ging das nun folgende leichte aber ſchöne Tui sunt coeli von Hermes- 
dorff, weldjes der Chor von Kenoſha fang, ziemlich in die Briiche. Man founte 
wohl hören, dag es forgfiltig geiibt war, aber alle Gorgfalt wollte nichts 
niigen. 


Die Detonation war fehr unerquidlid). Bch hatte gewünſcht, der Dirigent 
wiire wie das Wetter dazwiſchen gefahren. Das Tempo war verfdleppt, und 
je weiter man fam, defto mehr machte fic) diejer Fehler bemerflid. Das 
Justitia war, gelind geſagt, roh, ebenjo dag Praeparatio. $d) war frob, 
daß das Ende bald da war. Beh bin jedoch itberzeugt, dah zu anderer Beit 
aud) dieje Nummer ſehr gut gelungen ware. Die Sanger waren gu ermiidet 
und die fonft fehr gut. atatifehe Kirche gedrängt voll und fdledt erleuchtet. 
Alles jdhien nachtheilig auf den Gejang gu wirken. Berfdjiedene ſchöne 
Effekte ginger jogar verforen durch dte ideitien Dampfpfeifen draugen. Die 
Seminar-Chore erfrenten uns jest mit der ſechsſtimmig von Piel compo- 
nirten Authiphon Ave Regina. Scheinbar feblt es dieſen Chören an feinen 
Tenorftimmen. Ich muß aber befennen, daß id) mic) wunderte, wie man 
ed fertig gebradht, aus dem rohen Material — man verjzeihe mir den Aus- 
drud — das herauszuſchlagen, was geleifiet wurde, Das Exora wurde 
änßerſt fein und tadellos gejungen. Gute Schule und tüchtige Direktion ver- 
migen viel! Das Confirma hoc von Greith, gejungen vom Detroiter Chor, 
ift ein Marmorban. Beide, Wiufiffenner und Laien in der Mufit, mußten 
auferft befriedigt fein, Dieſem werden die ſchönſten Melodien und Voll- 
tlänge geboten, jenem aber die herrlichſten und funftvollften Accordverbin- 
dungen. Trosdem es eine der fdrwierighten Nummern war, wurde es mit 
amt beften gejungen und das hatte id) dtejen Abend ſelbſt von diefem jo treff- 
lichen Chore nicht erwartet. Der St. Franciseus-Chor zeigte in feiner zweiten 
Nummer “Justorum animae” von Witt eine fortwahrend Heine Neigung 
zur Detonation. Sch lege das dem Chore nicht jo gur Laft; ging e8 doc) mehr 
oder weniger der bedriidten Luft wegen, faft allen Chiren diejen Abend i 
Unter normalen Verhältniſſen — das konnte man gut genug hören — mufte 
dies Justorum ausgezeichnet gehen, und ie) nehme deshalb feinen WAnitand, 
diejer Nummer mit dem folgenden De Profundis von Proste fiir diejen 
Abend die Palme zuzuſprechen. Das erſte malitiae verflang allerdings 
detonirt, das In pace am Schluß wurde aber auch jo gegeben, daß es diejen 
kleinen Mifton taujendmal wieder gut machte, und ich glaube wenn Dr. Witt 

ugegen geweſen ware; er hatte ſowohl dem Divigenten als aud) den Sängern 
vine volifte Zufriedenheit ausgedriidt. 

Es ift mir unmöglich, im Worten wiederzugeben, was ich in meinem Innern 
fühlte, bet dent unvergleidlicjen Vortrage des De Profundis durd den De- 
troiter Miinner-Chor. Gut, ausgezeichuet war es, dak bei den recitirten 
Sätzen rie Orgel ſchwieg. Der Erfolg wurde dadurd) vollfommen. 


Was wiirde wohl Proste, was Witt gejagt haben, wenn fie den erften Sats 
gehört hatter? Man mag mid einen Schwarmer nenuen, aber ed klang nidt 
mehr wie Menſchenſtimmen; wie, ich weiß es felbft nicht. Nie ift meine 
Seele mehr vou Muſik ergriffen worden, als bei dieſem uniibertrefflich fein und 
Piano ma en erften Mollaccorde. Sd) habe ſchon oft von der magi- 
ſchen Wir uae Allegrifdjen Miserere reden hören, welches am Charfrei- 
tage von der Sirtiniſchen Rapelle in Rom gefungen wird, und unwillfiirlid 
mupte id) mic) jetzt fragen: fann es vollfommener, rithrender, firdlider, 
[rourmer Flinger al8 diefes De Profundis, weldjes allein Den Namen Proste 
als Rirchenmufifer unfterblic) macht! Welch eine edle gottergebene Rube, was 
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für ein demüthiges Flehen um Erbarmen! „Ja dies De Profundis ſo ſchön 
hören und dann mit Reue im Herzen ſterben,“ das ſind die Gedanken eines 
gläubigen Cacilianers. 

Jeder Satz, jeder Accord und jede Note iſt voll bets Weihe und Sdhin- 
heit, und Niemand, ja id) wage es offer gu fagen, felbft der gebildetfte Muſiler 
fann fic) annabernd einen Begriff madjen, wie wundervoll dieje Compofition 
vorgetragen wurde und wirfte. Das Stimmenmaterial de6 Detroiter 
Méainner- Chores ift fiir die Compofition wie geſchaffen, befonders der J. Tenor, 
vor Allem aber der giveite Bag, an weldjen die ſchwierigſten Anforderungen 
geftellt werden. Der leste Sag wurde gefungen, wie ein Flehen aus dem 
Grabe, ohne alle Effelthaſcherei, jo einfad) und rithrend, da man unwillkür—⸗ 
lid) denfen mufte: „Ja, das muß Er erhiren, der allgiitige und allbarm- 
herzige Gott.“ Redht frente e8 mich, dak oer wackere Chor von Kenoſha mit 
dem tnrzen aber innig ſchönen und äußerſt fei angehobenen O sacrum con- 
vivium von eles die Scharte vom Tui sunt coeli wieder auswetzte. Das 
recolitur wurde von den Méinnerftimmen etwas zu barſch angefungen, 
ebenjo flang da8 Wort ejus etwas trivial. Der Tenor mug ſehr hod) hin- 
auf; das beeintridjtigte die Feinheit in etwas. Aber: „Hut ab vor der 
wirklich ſchönen Leiftung !” Recht gefpannt war ic) auf da’ Ave Maria von 
Liszt, t weiches der Chor von Chicago fang. Bd) hatte es bedentend beffer 
erwar et. Es war gwar Alles ziemlich rein — unfauber werden dieje guten 
Stimmen kaum fingen können, aber wie weit entfernt war die Leiftung von 
dein Pradifate: ,muftergiltig.” Für den Laien in der Muſik modte die Pro- 
duction vielleidht ein Hoͤchgenuß jein, den Fachmann aber, befonders aber, 
wenn er dag an fich leichte, aber iiberaus ſchöne Ave Maria fennt, mufte es 

ang fait laſſen, abgejehen nocd) von der duferft mangelhaften Ausjprade. 

8 thut mir wirtl ich leid, diefe Bemerkung maden zu miiffen, da dieſer Chor 
und bejonders deffen Dirigent nur yu loben find wegen des wirklich protien 
Heroismus, daß fie ungeadhtet vielleidht vielfacher Anfeindungen das Banner 
des Cicilien-Bereines unter allen Choren der grofen Stadt Chicago allein 
hod) halten. Im Intereſſe des Cacilren-Vereines und der guten Säche habe 
ic) vorhin Erwabhutes gefagt. Im Vebrigen aber „Ehre dem Cire gebiihrt!” 
Gut war es, daf die allerdings obligate Orgelbegleitung ausblieb. Jeden⸗ 
falls ift's beffer, wenn immer die Orgel in ſchlechtem Zuftande ift, dies Ave 
ohne Begleitung zu ſingen. Die vercinigten Panner-Chore der Seminarien 
von St. Franciscus, Kenofha und Detroit fangen das achtſtimmige Haec est 
dies pon Handl (Gallus) 1540 — 1591 in wirklich) grogartiger Weiſe. Es 
braufete wie ein Sturnt und rauſchte wie ferne Gewafer, Das Exultemus 
ift wunderſchön paraphrafirt. Das Alleluja ift ganz eigenthiimlid® Der 
eine Chor drangt den Audern, als wollten fie fid) tm Lobe des Allerhöchſten 
einander iiberbieten und den Nang ablaujen, Wahrhaft gewaltig wirtte has 
letzte Alleluja. Mit einem gevvitten Gefiihle der Genugthiumg erfiillte mid 
der Vortrag des Alma Redemptoris von Paliftrina durd) den Chicagoers 
Chor. Dre Sntonation war wie immer bei diejemt Chore, gang rein, ebenfo 
die Ansfprache und viel beffer, wenn aud) etwas fteif, auch der Vortrag. O, 
möchte doch in den vielen Gathedralen unſeres Landes ein roenigftens in etwa 
ähnlicher Geſang erfdatlen. Went fallt bet dem adjtitimmigen Diffusa est 
gratia von Haller nicht eine gewiffe Melodie cin? Macht aber nichts! Der 
geniale Haller macht durch die ſchönſten kirchlichen Accordverbindungen Alles 
wieder gerade, und alle Bedenfen müſſen ſchon beim adjten Takte ſchwinden. 
Da, wo die beiden Chöre zuſammentreten, beſonders im Labiis tuis iſt die 
Eompoſition ohne Gleichen an großartigſtem Schwung und Klarheit. Es 
fommt Einem vor, als öffnete ſich das ganze Himmelsgewölbe und gewährte 
gleichſam einen Einbtick in die coloffate Halle des Hummels-Domes. Im 
allgemeinen {deinen fid) die drei Chore von St. Franciscus, Kenoſha und 
Detroit nicht recht gu verftehen; denn es fehlte mehrfad) an geniigender Fein- 
heit im Bortrage. Im saeculi 38, und 39, Taft ſchlug, wenn ich nicht irre, 
der gweite Chor vollitindig „daneben“! Verhängnißvoll fonnte das nidt 
wirfen, da hier gerade ein Abſatz war, und num das Alleluja allein vom 
I. Chore fortgeſetzt wurde. Dieſe faft ausſchließlich homophon gebaltene 
Compofition fann wur bei Mtaffen-Choren wirken. Mit am ſchönſten madte 
fid) im Schluß-Aecorde die Figur (,,Durdgangs-Noten”) des Tenors des 
zweiten = rae ese zi 

Bum Hl. Segen fangen die Männer-Chöre O sacrum convivium yon 
Croce und Tantum ergo von Witt tect andaidtig und ſchön. Letsteres litt 
jedod) fcheinbar unter der Ermiidung der Sanger. Auffällig war es und ift 8 

ewif gu tadeln, daß aud) jegt wieder, wie jedesmal, in den Segen hineinge- 
fbiett wurde und gwar mit giemlid) ſcharfer Regiftrirung. Bd) meine nad 
dem Responsorium foll lautlofe Rube rintreten. Auch der Organift foll 
vor feinent Gott im Staube knieen, da aud) die fdhinften Weijen den Att, 
welder jest auf dem WAltare vor fic) geht, nidjt mehr verherrliden können, als 
tiefe andächtige Stille! 

Bedauerlid) war es, daf das von den Manner-Chiren nad) dem Segen mit 
dem hodwiirdigften Gute gefungene vierftimmige deutſche Lied durd) das 
Hinausgebhen der Leute aus der Kirche fo arg verdorben wurde. Wo es ein⸗ 
mal Sitte ift, da die Leute während des nad) dem Hl. Segen gejungenen 
re fic) entfernen, dürfte es gewiß am gerathenften fein, nur einftimmig 
gut fingen. 

Leider fonnte id) dem Amte am 2, Juli um 7 Uhr in der Kapuziner-Kirche, 
bei welchem ausſchließlich Choral gejungen wurde, nicht beiwwobntn. Ich habe 
das umjomehr bedauext, da id) nachher von competenter Seite hirte, daß die 
Auffiihrung in jeder Beziehung eine vorzügliche gewejen fei. Sd muß mid 
aljo darauf befdranfen, dem Hervn Dwigenten Singenberger und den beiden 
Seminar-Chiren, fowie dem Männer-Chor von Detroit, beiläufig achtzig 
Sanger, fiir ihre Leiftungen auf dem Gebiete des Chorals fpecielles Yob und 
Dant auszuſprechen. Wenn ich alles gujammennehme, was an Choral 
gejungen, und aud) das „Wie“ erwäge, jo mug id fagen: ,,dem Choral ift 
quantitativ und qualitativ mehr als geniige gelerftet.” 

Griunere ic) mich recht, fo wollte man nad fritheren Feften, bejondevs nach 
Baltimore, fic) in den Blattern den Anftrich geben, als werde der Choral vom 





Vereine ftiefmiitterlicd) behandelt. Man modjte damals in etwa Re , 
wenn man in teiner Weife die Schwierigkeiten beriidfidtigen ——— 
unter damaligen Verhältuiſſen betreffs des Chorals gu kämpfen hatte. Wer 
aber jetzt mi t zufrieden ift, dem ift nidjt zu Helfen, nnd ich behaupte: ,er 
meint e3 mit dem Cacilien-Verein iiberhaupt nicht ehrlich.“ Was erftens die 
Anzahl der Sanger anbetrifft, und aud) die Schulung derfelben, fo ift's wohl 
auger allem Zweifel, daf teins der deuiſchen Sacilien-fefte fic) mit dem Mile 
waufeer mefjen fann. aaitsig bis hundert geiibte Choraliften, das will ſchon 
etwas fagen! Zweitens wurden zwei vollftandige Choralmeffen, die Missa 
de Requiem und M. de Beata M. V. vollftindig“aufgefitirt, bei diefen und 
den zwei mebrftimmigen Introitus Graduale, Offertorium und Communio 

** die Spey one —95 Veni creator eine Veſper und endlich bas 

e Deum. Yur das legte Amt madte cine Ausna i 
Offertorium vierftimniig war. ’ ibd tines 


Nun wohl, kann man billiger Weife mehr verlangen? Ich meine foaar 
das Programm fiir det Choral war, wie das mebritinmni e —A— i 
wurde förmlich erdriidt. Es if unmöglich, im der kurzen Zeit, fo viel ſchönen 
Geſang rubig gu verdauen und 31 wilrdigen und man muß ftaunen iiber die 
proce Anigabe, welche die Chore fo glingend loften. Für Sanger, fowie Bu. 

drer war wabrhaftig feine Zeit gum Spajierengehen übrig, Alle ſchienen 
aber aud) den hohen Ernſt des Feſtes verftanden gu haben und zu wilrdigen. 

Am 2, Juli morgens um 10 Ubr fang der St. Jofephs-Chor von Detroit 
beim Pontififal-Amte in der Cathedrale die fünfſtümmige Missa Ecce quam 
bonum von L. Hasler (f 1612). Dieſe Meffe ift geſchrieben für Cantus I und 
II, Alt, enor und Bag. Sd hatte mir gwar vorgenommen, in ähnlicher 
Weiſe wie die Witt'ſche Meffe, aud) diefe näher gu beleuchten, will mich jedoch 
eae und kürzer faſſen, ba ic) aus verſchiedenen Griinden nicht glaube, 
daß fie fo viel Anhianger wie jene finden wird, Das Kyrie fängt homophon 
ant, in dichtgeträngten Maſſen, und lautete ſchön und voll; nur hatte id) mehr 
Tenor- und Baßſtimmen gewinfdt, Cinige pol ane Bewegungen abge- 
rechnet, wird es aud) fo durchgeführt. An der Anffiihrung wufte ich nidts 
Wefentliches gu tadeln. Dirigent und ony, 3 verftanden fic durchaus. Das 
fonute man auffallig ſchön bemerfen an dev allmähligen Steigerung des 
Taktes M. M. 48—56—60, Dieje grofe, feineswegs fterfe, jondern geſchmei⸗ 
dige Genauigkeit, corvefte Cinhaltung der Vortragszeichen, ſowie die anger 

ewöhnlich gute Dispofition des Alto, machten, abgejehen von der Maffe der 
Stimmen, die Meffe in meinen Augen zum Glanzpuntte des Feftes. Sie ift 
im Gangen fdwer. Desiwegen und wegen der alten Schlüſſel wird fie wohl 
wenig befannt werden. Wer aber tüchtige Krafte im Chor hat und fic) mal 
die Mühe pera will, der wird erfabren, das er fic) und feinen Sängern eine 
äußerſt lohnende und dantbare Aufgabe geftellt hat. Sehr ſchön ift und 
wurde gefungen im Gloria dag Jesu Christe. Das Gloria iſt ſchwieriger 
als das Kyrie, befonders die beiden qui tollis. Grgreifend fam das Mise- 
rere nobis jut Geltung. Die metronomijden Veftimmungen find aud hier, 
wie im Kyrie, und mehr oder weniger in der gangen Meffe reichlich ange- 
geben, und war es jedesmal eine Freude gu hören, wie genau die Singer der 
tiidjtigen Direction gehordten. Eme Perle des firdhliden Gefanges ift das 
Credo. Das descendit de coelis wird dreimal gefungen: das erfte Dal 
alg Trio des Tenor und der zwei Soprane, dann als Trio des Ba, Tenor 
und Alt und zuletzt von allen Stimmen, al8 wenn der Componift erft die 
Freude und Wonne der himmliſchen Heerſchaaren, dann die demiithige Ver— 
wunderung der Guten auf Erden und gulest das Staunen des Weltalls wie. 
dergeben wollte iiber das Geheimniß: Et incarnatus est... ... et homo 
factus est. Ungemein lieblid) war der Tenor im erſten descendit. Beſſer, 
feiner und edler fonnte der Tondichter nidjt vorbereiten auf die geheimnif- 
vollen Worte: ‘‘Et incarnatus est.” Yollfommener wird es aber aud 
wohl felten geſungen, als bier, Und eudlich dies einfadje Et incarnatus est 
felbft, wie ſchön, wie andächtig und fromm hörte es fic) an; man fühlte es: 
pHier tft das Haus Gottes!” Der folgende polyphone dveiftimmige Sag 
crucifixus bis jum Et in Spiritum ift ſehr ſchwierig, wurde aber meifters 
haft gejungen. Bon da an ift das Credo leichter und Hilt compacter zu— 
jammen, Der Ghor fang e8 voll und fließend zu Ende. Cine giinftigere 
Atuſtik hatte eine nod) glingendeve Wirkung hervorgebradjt, Was einfadje 
polyphoue Arbeit anbelangt, fo gefällt mir dev Anfang des Sanctus am 
beſten, und ic) meine, gerade wegen dieſer Einfadbeit und aud) Durchſichtig⸗ 
keit gelang ex auch fo erhebend ſchön. Das ganze Benedictus fowie aud) das 
dazu gefdricbene Hosanna ift dreiftimmig: Cantus, Wit und Tenor. Ob- 
wohl es gut geſungen wurde, fonnte id) dielem Theil der Meſſe am wenigſten 
Geſchmack abgewinnen. Ich meine, da8 Hosanna hatte etwas mehr forcirt 
werden dürfeñn. Man fann die Feinheit auch übertreiben, und dann hort es 
ſich idhitchtern an. Belfer, mit am beſten gefiel mir das Agnus Dei. Nod 
einmal jdien fic) der Ghor zu voller Kraft und Energie emporzuraffen, und 
wirklich, das Ende war über Alles gut, edel und ansgezeidnet. Obgleid rh 
wegen der grofen Mtaffe des Gebirien fo gu ſagen iiberiatt war, fo fam dod) 
ein gewiſſes Gefühl in mir auf: ,Sdade, daß es aus iſt.“ Das fiinfftimmige 
emitte spiritum von Witt, welded befouders glänzend lautet durch die 
ſchönen Paffagen dev einzelnen Stimmen, wurde in durdaus tunftgeredter 
Weife gefungen, und mufte bejonders die Klarheit der Stimmen nad 0 vielen 
Miihen auffallen. Es war unbeftceithar etue der ſchönſten Leiftungen des 
Chores. Die veveinigten Männerchöre fangen nun in erhebender Weiſe 
Sacris solemniis von Witt, eine ungemein ernfte und wiirdevolle Compofi- 
tion, und Tantum ergo von Aiblinger (1779—1867) zum Segen mit dem hoch⸗ 
wiirdigften Gute. Eudlich jum Schluß führte der Gefammt- Choral Chor das 
Te Deum auf. Ich bin gewif, Niemand, and) fein eingiqer Gegner des aſch⸗ 
grauen Chorales, verlief —— Cathedrale. Wie mächtig, gewaltig, 
grofartig das war! Ich hätte mit einem, auch nicht dem beſten mebhrftim- 
migen Te Deum tauſchen migen. Es zieht Einem durch Maré und Vein, 
wenn man den altehriviiroigen Choral von fo vielen kräftigen Männerſtim— 
men in fo wahrhaft kirchlicher Weiſe erflingen hört, und nochmals mußte ic 
miv am Ende jagen: „Trotz aler wunderbaren Schönheit oes Figura 
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Gefanges fteht dod) der Choral, was Kirdhlichfeit anbetvifft, obeuan; ev ift 
und bleibt der Kirche eigenes Rind!“ 4 

Nun zum Schluß, Herrn Singenberger, dem alfverehrten Prafidenten des 
Bereins und Hauptleiter des Feftes, hergzlidjen Dank, ebenfo den Herren 
Dirigenten Andries von Detroit, Lindenberger und Midler von Milwaukee, 
Allen von Chicago, Nemmers vou Kenojha, nidjt minder aber den betreffenden 
Chören. Speziell verdient nod) erwähnt yu werden bas grofe Opfer, welches 
die Leute von Detroit brachten, indem fie die weite Reiſe machten. Cine ähn— 
liche Anerkennung verdienen aud) die Sanger von Chicago und Kenojha. 
Die Gefammt-Chore, Männerchöre und Choralgefinge wurden von Herrn 
Singenberger, die Einzel-Chöre von den betveffenden Herren Dirigenten 

eleitet. Letzteres war fiir Herrn Gingenberger eine große Erleidterung, 
fiir die andeven Herven Dirigenten jedenfalls aber eine ausgezeichnete 
Sule. Für die Zutunfe ijt ein ähnliches Verfahren gu empfehlen. 

Nat wolle Gott dem Werke, welches nur gu femer Ehre unternommen ift, 
Seinen reichſten Gegen befdeeren, denn: 


nln Gottes Segen ift Alles gelegen.” W. 
(Fortſetzung folgt.) 


[From the New York Freeman’s Journal.} 


THE AMERICAN ST. CECILIA-SOCIETY AT ITS CRADLE. 
(CONCLUDED. ) 


The second concert took place at 8 P. M., at the new and beanti- 
ful Church of St. Francis of Assissi, in care of the Capuchin 
Fathers. Thirteen compositious made up the programme, illus- 
trative of the three styles of Ecclesiastical Chant, viz.; The Mon- 
ophonie or Gregorian; the Polyphonic, or Palestrina school, and 
the harmonized of our own time, manifesting the same spirit, 
though in diverse forms. No composition has a claim to be per- 
formed in our churches unless it has passed the scrutiny of a col- 
lege of referees of the Society. Its requirements must be strictly 
in accordance with the sacred liturgy of the Church, and of ahigh 
order of ecclesiastical art. 

The programme was as follows: 

1. Hodie Christus natus est,for eight mixed voices, by G. P. Pales- 
trina (1514 —1594). 

2. Justus ut palma, Offert. in festo doctoris, by Rev. M. Haller. 

3. Almu Redemptoris, by G. P. Palestrina, 

4. Peceata mea, for five mixed -vuices, by Orlandus Lassus 
(1520 —1595). 

5. Tui sunt coeli; Offert. from the third Mass of Christmas, by 
Rev.M. Hermesdorff. 

6, Ave Regina, for six male voices, by P. Piel. 

7, Corfirme hoc; Offert. for Pentecost, by C. Greith. 

8. Justorum animae; Offert. for All Saints’, by Rev. Dr. Witt. 

9, De profundis, Ps.; by Rev. Dr. Proske (1804—1861). 

10. O sacrum convivium, by Fr. Neckes. 

11. Ave Maria, by Dr. Franz Liszt. 

12. Huec est dies; Ant. Graduale for Easter, for eight male voices, by 
J. Gallus (Haendl), 1550—1591. 

13. Diffusa est gratia; Offert. pro festis virg. mart. et non virg., for 
eight mixed voices, by Rev. M. Haller. 

I deem it to be a futile attempt at describing the impressions 
made upon my mind by enjoying the exquisite beauties created 
by such music. Again and again they exclaim, in multitudinous 
voices: Sursum corda! sursum corda! One must hear them him- 
self and he will get a foretaste of the joys of heaven that God has 
promised them that love Him. 

After O sacrumconvivium, for male chorus, by L. Viadana (1565-?), 
and a Tantum ergo, ditto, by Rev. Dr. Witt, the Benediction, im- 
parted with the Blessed Sacrament, elosed these highly Catholic 
devotional exercises of the second day. On Wednesday, July 2, 
the feast of the Visitation of the B. V. M., d. 2 Cl., was ushered 
in at 7 o’clock a. M., by a Solemn High Mass, all Gregorian: 
Introitus, Graduale, Offertorium and Communio; Missa Choralis de Beata 
M. V., sung by the male choirs of St. Joseph, Detroit, and the two 


choirs of priests and teachers of the Seminaries of St. Francis of 


Sales, comprising about one hundred voices. 

The exquisite rendering of these grand intonations touched the 
heart beyond description. The magnificence and splendor of the 
primitive Church rises before the beholder in all her grandeur and 
sublimity. Its unitive strength and persuasive power, as com- 
pared with the brilliant accents of figurative music, is like the 
primitive ray of light to its spreading out in the sparkling colors of 
the rainbow. 

At 9 o'clock there was Pontifical High Mass in St. John’s Cathe- 
dral, opening with un Ecce Sacerdos atthe entrance of the venerable 
Archbishop and the two Bishops into the sanctuary, Bishop Sei- 
denbusch, O.8.B., being the Celebrant. IJniroitus, Graduale and 
Communio were taken from the Graduale Romanum, the Offertory, 
Beata est, by J. Diebold. Missa, quam bonum, by J. L. Hassler 





(1564 —1612). After the Gospel, the mitte Spiritum, for five mixed 
voices by Rev. Dr. Witt, were intoned by the salva venia — cham- 
pion choir—of St. Joseph’s, Detroit, whose efforts and sacrifices, 
in time and money, cannot be too highly extolled, thanks to their 
zealous pastor, the Rev. J. Friedland. 


The English sermon of the day was preached by the Very Rev. 
J. M. McMullen, D.D., V.G., and Administrator of Chicago 
Diocese, full of pithy observations on his experiments and exper- 
iences with regard to Church music; on his sensational music of 
former days, and the effects of truly Catholic Church music, 
especially the Gregorian chant, as introducted and practiced by 
his excellent choir-master and organist, Mr. Heman Allen, since 
1870. The eloquent speaker’s remarks were listened to with 
marked attention, and it must have been very gratifying for the 
numerous pastors of churches to learn from one of their own, the 
deleterious effects of Opera music on one hand, and a great revival 
of Catholic life and devotion on the other, by obeying the voice 
of the Church and singing the praises of Him who has put up His 
tabernacle in the midst of us. 

Misericordias Domini cantabo in eternum has been, is still, and will 
ever be the perpetual anthem of the Church militant, following 
her Divine Bridegroom wherever He deigns to put up His taber- 
nacle among the sons of men, ever renewing ss building up and 
beautifying His mystical body, which is herself. 

‘*Thy kingdom come” is her unvaried acclaim throughout the 
ecclesiastical year, now in her lyric strains of exultation at His 
coming, now in her dramatic impressiveness of His Passion and 
death, and again by her grand epic recitals of His vanquishing 
the powers of darkness and hell. Oh! the unsurpassing beauty 
and youthfulness of our Holy Mother, the Church: Tota pulchra es 
et macula non est in te. Indeed, her refulgent rays spread far beyond 
her pale of grace, imparting beauteousness to and keeping from 
oblivion even the handiworks of the generations of men. Such 
were the sentiments and aspirations of this ever memorable Tri- 
duunf evoked by the utterances of obedient and faithful children of 
the Church, banded together in the American St. Cecilia-Society. 

Hence it was no wonder that, in acknowledgment of this truly 
spiritual retreat, the hospitality extended to the members and 
patrons of the Society knew no bounds. 

In the afternoon, on the feast of the Visitation of our Blessed 
Mother, on extra trains of the North-western Road and in private 
conveyances a pilgrimage was made to her shrine. At two o’clock 
about one thousand people, bishops and priests, regular and 
secular, and the laity, arrived at St. Francis’ Station, four miles 
south of the city of Milwaukee. A procession was forming while 
the booming of cannon and the ringing of bells reverberated 
through the woods, welcoming the crowds to the beautiful Chapel 
of the Visitation of Mary, nestled away in the cooling shades of a 
lovely grove. 

On this lovely spot, consecrated by so many memories of dis- 
pensed graces by the Mother of God, the initiatory steps of form- 
ing the American St. Caecilian Society were taken six years ago, 
Hence it was not without deep significance that it should reassemble 
and offer up its most grateful prayers for the visible protection 
and blessings of the true founders of the Society. 

After having entered the chapel and paid their devotions to the 
blessed Mother of God, the crowds clustered around this holy 
shrine, bishops and priests within the inclosure, and the laity 
scattered through the grove. 

All was now silent when the Rev. Father Rainer, Professor of 
the Salesianum, pronounced the following address of welcome: 

My Lorp anp Rey. Conrratres! — Most esteemed members, 
patrons and friends of the American St. Cecilia-Society! This 
morning, on this sacred spot, we, too, celebrated most solemnly 
the Feast of the Visitation of Mary, the Feast of the patronage of 
this forest chapel. On this most solemn day of this place, the 
honor and pleasure were allotted to me to offer my greetings to 
such a numerous assemblage of members and friends of the Am- 
erican St. Cecilia-Society, and to bid them a heartfelt and joy- 
ful welcome. You have come hither after days of strenuous 
labors, to devote a few hours to recreation and social entertain- 
ment. It was certainly a beautifuland laudable thought to initiate 
these hours of cheerfulness by a visit to this place of devotion, to 
consecrate them by a visit to her who on this day, as the Scrip- 
tures tell us, rose up ‘‘to visit her cousin Elizabeth, and on which 
occasion ’’ the Canticle of Canticles which you so often have 
chanted forth with vigor and entliusiasm, was composed. There- 
by you will vindicate your charaeter as Christian bards on every 
occasion, and true disciples of a sacred and ecclesiastical art. 

Yet your pilgrimage to this place has still another motive, no 
less beautiful and meet. 

One of the Rev. Speakers called on one of those days Mil- 
waukee the birthplace of the Cecilian Society, and justly so; but 












































Cacilia. 


141 











with more justice and in a more proper sense may we call this 
sacred spot the cradle of the Society. For it was on this spot, 
where the Chapel of the Mother of God stands, that the first idea 
of founding the Society was conceived, where the first rules were 
devised, after they had occupied for a long time the heart and 
mind of a pious and zealous priest of the American Mission. 

This man of God was the late Dr. Joseph Salzman, of blessed 
memory. Though no musician himself, his great and noble soul 
was pained deeply at beholding the degeneracy of this sacred art 
and the profanations of so many sanctuaries of God. An Ameri- 
ean St. Cecilia-Society was to check and oppose them. He 
called the present meritorious President of our Society to this 
country to devise ways and means for bringing about a successful 
reform of Catholic Church music. Most properly this forest 
chapel is called the cradle of the American St. Cecilia-Society. 

And if every man love his home, if every society of men greet 
with love and reverence the place where it was formed, if the 
Moslem makes his pilgrimage to Mecca, and there is lost in 
prayer and worship because it is the birth-place of his prophet 
and religion, should not every Cecilian’s heart greet with love and 
veneration this beautiful spot of sylvan solitude, where our society 
put forth its first buds. And truly, the seed which that noble, 
enthusjastic priest scattered, fell on a good and fertile soil, pro- 
ducing a hundred, aye, a thousand fold. 

Who could have believed, six years ago, that so much could be 
accomplished in America; that in such a brief period we would 
succeed to wound our adversary, the spirit of worldliness, so 
deeply, and to gain so many friends for this holy cause ? 

A glance around me suffices to behold the fruits. I see here the 
members and friends of our society from all parts of this country, 
from the shores of the Atlantic to the Territories of the West, from 
New York, from Missouri, from Ohio, from Minnesota and 
Dacota. ; 

And who would deny that the blessings of the Almighty rest on 
this work; but also the blessing and maternal favor of her who put up 
her shrine in this beloved solitude, visited by pious pilgrims from 
far and near, to find comfort and help in their manifold concerns 
and cares of life ! To her, our Mother and Queen; to her, supreme 
patroness and protectress of our society; to her, the noblest and 
holiest ideal of Christian art, our gratitude and love! 

In conclusion, I call now upon the numerous assemblage of 
singers, before retiring from this spot, to greet their Mother and 
Patroness by intoning one of her most beautiful canticles : The 
Magnificat. A select choir struck up the strain (Ton. VIII), re- 
sponded to by a mighty chorus of hundreds of voices. 


This was a sublime spectacle, the impressiveness of which would 
baffle any effort at description. 


While the sacred accents of psalmody resounded through the 
woods, the beloved eye of the Mother of God seemed to smile down 
from her sanctuary upon the multitude clustering round about 
and saying : Ecce enim ex hoc beatam me dicent omnes generationes. 

All moved now to their festive place prepared on the grounds of 
the Clerical Seminary of St. Francis of Sales, to spend a few hours 
in innocent sports and amusement. No dissonance marred the 
beauty of harmony of this truly popular and Catholic manifes- 
tation. When the shades of evening were lowering their wings, 
the joyful crowds returned to the city by rail, or otherwise, im- 
pressed with the truth of Eece quam bonum habitare fratres in unum; 
O how beautiful it is for brethren to live in peace. Cc. R. 





Recenfionen. 


Orgelwerke von Theodor Kewitſch, Seminar und 
Mufiflehrer 2c. gu Berent in Weftprengen. 

1) Grftes Uebungsbud fiir Orgelfpieler; zweite Auflage; 
Leipzig bet €. Peters; Preis Met. 2,40. Sehr empfehlenswerth 
fiir Ulle, weldhe fid) gu foliden Orgelfpielern heranbilden wollen, 
aber durd gleichzeitig anderweitige Studien derartig in Anſpruch 
genommen find, dag an das Durcharbeiten einer großen Orgel- 
{cule gar nicht gedadt werden kann.“ Einige Fertigteit im 
Klavierſpiel vorausgefest, bietet fid) hier der nothwendigfte 
Uebungsſtoff, namentlich aud fiir Selbftiibung ganz forgfiltig 
eingerichtet. Als Anhang find kurze und flare Oreiflangsmodn- 
lationen beigefitgt. Neben und nad shy erften Uebungsbuce 
belle nad) des Werfaffers Plan und Abfidjt gebraucht werden, 
effen 

2): “Vade mecum” fitr Orgelfpieler; I. Cheil bei Grefler 
in Langenfalja; IT. und IIT. Theil bet Handel in Ober-Glogau. 

Seder Theil enthalt 134 kürzere und längere, leichtere und 





ſchwerere Originalcompofitionen in allen Tonarten, fehr gediegen 
und zur Verwendung beim Gottesdienfte fehr praktiſch. 

3) 500 Cadenjen in ſämmtlichen Dur- und Moll-Tonhihen; 
fiir die Orgel componirt von A. Zſaßkovsky, Oomorganijt 2c., und 
Th. Kewitſch; bet Grefler in Langenfalza. 

Für Talentvolle gute und zur Nachbildung anregend wirkende 
Mufter, fiir minder Fähige ein Nachidlagebuch fiir alle Fille, 
für Geitbte ſehr dienlich beim Gottesdienfte, um durd fort. 
währendes Grtemporiren fic) ſchließlich nicht gang auszuſpielen 
und einjeitig und langweilig gu werden — wovon felbft der 
omg faum bewabhrt bleibt, wenn er immer nur „ſich fe lb ft” 
pielt. 

4) 30 fleine Orgelftitde in den alten Tonarten (über 
kirchliche Volfsmelodien). Op. 33. 

Die Harmonifirung einjelner Melodien — und das find dieſe 
Orgelſtuͤcke — ift ftellenweife rhythmifd) fteif und nach meiner 
vollften Ueberzeugung in vielen Nummern nicht in den 


alten Donarten; fo ift 3. B. No. 8 ein Sag in e moll, in 


dein das Charakteriſtiſche von Doriſch höchſtens an 1 oder 2 
Stellen modulationsweife fic) zeigt! die alten Tonarten verlangen 
entſchieden Diatonif, um flar und wirfjam au fein! 

5) 36 größere Orgelftiide, Vor- und Nadhfpiele, 
Fantafien, Fugen, Trio’ rc. von Stehle, Diebold, Dreßler 2c. 
2 Hefte, à Mk. 1, 80. 

Der Verfafjer bezeichnet diefes Heft als den ,Culminations- 
puntt,” bis gu welchem hinauf er den Orgelfpieler geleitet haben 
möchte. Ich berweife auf die bereits erfdienene Empfehlung in 
No. 3 der Cäcilia 1878. 

Sämmtliche Orgelwerke bilden braudbares Material zur Ver- 
wendung beim Gottesdienfte und eine „praktiſche Orgelſchule“, und 
id) ſtehe deßhalb nicht an diefelben fehr gu empfeblen. 

J. Gingenberger, Prof. 


3m Verlage von A. Coppenrath in Regensburg foeben 
erſchienen: 


“ Requiem” fiir Tenor, I. und Il. Bak mit Begleitung der 
Orgel, componirt von Fr. Riegel. 


Ich ftenne fein befferes Requiem fiir Männerſtimmen und 
Orgel, als vorliegendes. Faſt durdaus polyphon gehalten, muß 
e3 von Organift und Sängern gut ftudirt werden, um yu voller 
Geltung zu fommen; einige Tempoangaben mögen dem Dirigen- 
ten willfommene, wenn and) nicht untritglide Winke fein, während 
die Oynamif ganz dem forgfiltigen Studium, — dem Verftand- 
nif des Dirigenten anheim geftellt ijt; die Behandlung der Ge- 
fangesftimmen fowie des Orgelfakes ift ausgezeichnet; die Grund- 
lage des Ganzen bildet die gregor. Ghoralmelodie, — und fo foll 
e8 fein! Oas Graduale fowie einzelne Verfe des Libera fehlen 
und müſſen choraliter eingelegt werden. Für das Dies irae wiirde 
id) die gregorianifde Choralmelodie, — in ihrer diatoniſchen Rein- 
heit und ohne Taft, — als entſprechender und wirfjamer, der 
hier gegebenen Behandlungsweife vorziehen. Beftens empfohlen. 


J. SGingenberger, Prof. 





Vereinsgaben pro 1879. 


Ich verweife dicsbezitglid) auf Mo. 7 der „Cäcilia,“ p. 97. 
Mian beeile ſich gu beftellen! Im Verzeichniſſe ift No. 21 gang 
gu ftreichen, da Beftellungen nicht effectuirt werden können. Statt 
deffen fiige man als No. 73, der Lifte der Vereinsgaben bei: Witt, 
4 Stimmen gu deffen Meffe in hon. S. Francisci op. VIIIb. 


fir gemifdten Chor. 
(fitr gemifd) ) J. Singenberger, Präſ. 





Den verehrlichen Subſeribenten 
der 


Geſammtausgabe von Paläſtrina's Werken 


diene zur Nachricht, daß ihre Zahl auf 226 geſtiegen iſt, und daß 
deßhalb die Firma Breitkopf und Hartel definitiv beſchloſſen 
hat, das Werk ſchon nad) 12 Jahren gu vollenden. 

Die bisherigen und ſämmtliche bei dem Unterzeichneten fic) mel- 
denden Abonnenten finnen die bereits erfchienenen 6 Bande im 
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Laufe von 3 Jahren oder auf einmal ($3.50 pro Band) bezahlen; 
der eben vollendete 7., fowie der heuer nod) gu edirende 8. Band 
werden portofrei gegen Ginfendung von $3.50 pro Band an die 
Subjcribenten verjandt. 

Diefe Antiindigung dient gugleich als Nachridjt, dag die Gee 
fammtausgabe der Werke Paläſtrina's „ju Stande gekommen“ ift, 
und alé Einladung fiir die bisher nod faumigen Verehrer Pala- 
ftrina’s, cifrig zu fubjeribiren, da nad) Vollendung des 10. 
Bandes (vom Fahre 1881 ab) die Subjeription geſchloſſen, und 
jeder Band nur mehr fiir $5.00 ftatt $3.50 abgegeben werden 
wird. 

Regensburg, den 10. Juli 1879. 

J. Gingenberger, Prof. 





Verſchiedenes. 


1) Yu nächſter Zeit veröffentlicht P. Joſeph Mohr, S.J. 
eine Ausgabe ſeiner „Cäcilia“ in engliſcher Sprache; die lateiniſchen 
Geſänge bleiben wie in der deutfden Wusgabe; anftatt der deut- 
ſchen Lieder aber fommen ſolche mit englifden Texten. Mehrere 
hervorragende Jeſuitenpatres in England find derzeit mit der Re— 
daction des englifchen Texted beſchäftigt. 

2) Von Paläſtrina's Werken (cf. Cäcilia 1879 p. 15) ift foeben 
der VIL. Band erfchienen. Wer nod) fubjeribiren will ($3.50 
pro Band, jedes Jahr von nun an 2 Bande), melde ſich bet J. 
Singenberger, mit genauer Angabe, ob aud) die bereits erfdienc- 
nen 7 Bande gewiinjdt werden. 

3) Die in No. 8. p. 126 empfohlene Jubiläumsmeſſe von 
G. E. Stehle, im Verlage von Benziger Bros., foftet 95 Cente, 

4) Dr. Franz Liszt hat an die Direction des Wiener Caci- 
lien-Wereines hundert Gulden zu einem Grab⸗Denkmal fiir Dr. 
YA. W. Aim bros (cf. Caccilia 1879 p. 105) eingefandt. 

5) Rev. A. Lammel wurde jum Dirigent des liturgiſchen 
Gefanges (Sanctuary Choir) an der neuen RKathedrale in New 
Yorf ernaunt. BWorderhand wird fid) der neue Chor aus Knaben 
vom Orphan House refrutiren. 

6) Folgende Adreßveränderungen refp. Anftellungen von Leh— 





rern und Organijten aus dem Lehrerfeminar in St. Francis find 
mir foweit befannt: 

Mr. WM. Beer von Kenoſha ijt Lehrer und Organijt an der 
Rathedrale in Leavenworth, Ras. 

Mr. W. Wolf an der St. Fofephstirde in Monroeville, O. 

Mr. J. Bauer an der St. Francis of Sales Church in St. 
Louis, Mo. 

« Mr. R. Flaſch, an der St. Andrew’s Church, Ridjmond, Ind. 

Mr. R. Gruber in Sheldon, Allen Co., Ind. 

—* Sommer, an der Taubſtummenanſtalt in St. Francis, 
iec. 

7) Am 4., 5. und 6. Auguſt fand in Regensburg die I. Diöze— 
ſan⸗Generalverſammlung des Cäcilienvereins ſtatt; Beſucher aus 
Deutſchland, England, Sotfand, Irland fanden fid) in groper WAn- 
zahl ein. 





Sifferumufifalien 


Geſongſchule, Singitbungen und Lieder fiir Kinder, verfdhiedene 
Meſſen, Offertorien, Motetten, Hymnen, Litaneien, Lieder — zu 
ſehr billigem Preije, werden demnächſt bei Unterzeichnetem ju 


faufen fein. : 
J. Gingenberger, Prof. 





Cin ſehr fahiger, junger Lehrer und Organift, 


in Choral, Citurgie, Gefang, Orgel 2c. gut bewandert, ſucht fdynell- 
ftend eine Stelle. Näheres bei 
; 3. Gingenberger, Prof. 





Catalogue of Society Members. 


3062. Rev. J. Bauhaus, 8.J. Florijfant, Dio. 
3063. Rev. P. Eberle, O.S.B. Ferdinand. 


Quittungen des Schatzmeiſters. 


Rev. Skorcik, Bay City, $1.60; Ursuline Nuns, Litchfield, $2.20; 
M. Neuhaujel, Toledo, $3.30; Fr. Puftet, Cincinnati, $2.00; Rev. J. 
Yoder, Mit. Sterling, $1.60; Rev. A. Breinlinger, Evansville, $3.20. 

E. Steinbadi, L. B. 3627, New York. 








we Muſikaliſche Novität. 





Eduard Slehle, op. 43, 
Legende dev heiligen Caccilia, 


nach einer Dichtung von W. Engelmann componirt fiir Soli und Chore mit Pianobegleitung, 
Partitur und Stimmen $2.60. 


Vorräthig bei Fr. Puſtet, New-Yort und Cincinnati. 





Odenbrett & Abler, 
Orgel-Bauer, 


100 REED STREET, 


MILWAUKEE, Wisc. 





TEEL VIOLIN STRINGS——Best for tone 
and durability. 12 ass’t E, A & D, mailed for 
J. HOLCOMB, P. M., Mallet Creek, Ohio. 





50c, 


Geſang-Büchlein 


für katholiſche Kinder, 
in den 
Vereinigten Staaten Axerika’s, 
Herausgegeben von 


J. Singenberger, Muſil-Profeſſor. 


Mit 85 deutſchen und 43 engliſchen ein⸗, zwei⸗ und 
dreiſtimmigen Liedern, 18mo, gebunden, 


25 Gents, poſtfrei. 
Günſtigſte Bedingungen zur Einführung. 


“Caecilia” 
fic 1877 und 1878, 


complet brochirt, nebſt Wufifbei- 
lagen in einem Band gebunden 


$2.20. 


Gingelne Nummern find nidt mehr ju 
haben. 











FR. PUSTET, New York und Cincinnati. 
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NEW REAL CHURCH MUSIC, ™ 


Published by FR. PUSTET, Printer to the Holy See and S. Congregation of Rites. 
NEW YORK, Letter Box 3627. CINCINNATI, 204 Vine Street. 


MANUAL OF SACRED CHANT 


Containing the Ordinary of the Mass, the Psalms and Hymns of Vespers for the entire year, and Compline, 
ccording the Official Edition of the S, Congregation of Rites, together with a collection of Latin Hymns and Prayers suitable for different devotion 


By Rev. JOSEPH MOHR, Ss. J. 
Peamissu SUPERIORUM. 


24mo, 708 Pages.—Price in full Cloth, $1.00. | Extra Price made for Introduction. 


CANTIONES SACRAE. 


A Collection of Hymns and devotional Chants for ihe different seasons of the year, the Feast of our Lord, of the Blessed Virgin, of the Saints, Low Masses, elc. 
Arranged for FOUR MIXED VOICES. 


By Rev. JOSEPH MoxrtR, 8S. J. 
With the Approbation of his Superiors. 


12mo, 432 Pages. Price, full bound, $1.25. 


. * 
MANUEL DE CHANT. 


Content l’ordinaire de la messe, les psaumes et hymnes des vépres de toute l’année et les complies d’aprés l’édition officielle 
de la sacrée Congrégation des Rites, publiée par l’ordre et sous les auspices de La Sainteté Pie IX. 
Suivi d’un recueil des cantiques latins et des priéres pour les offices divins, 


PAR 
Le P. JOS. MOHR, S.J. 


24mo, 720 pages. Price, well bound, $1.00. Extra price made for Introduction. 


CANTIONES SACRAE. 


Recueil d’hymnes et des chants religieux pour les divers temps de l’année les fetes de notre Seigneur, de la 
S. Vierge et des Saints, les Messes, Basses, etc., 
ARRANGES POUR QUATRE VOIX INEGALES, 


avec accompagnement d’orgue ad libitum, par 
Le P. JOS. MOHR, S.J. 
12mo, 460 pages. Well bound, $1.25. 


MANUALE CANTORUM 


Auszug aus den officiellen Choralbiichern Roms, nebft [70 lateinifchen Kirchenliedern, 
von JOSEPH MOHR. 


24mo, 708 Seiten. Gebunden 1 Dollar. 


Va. 
4 


CANTIONES SACRA H. 


Sammlung lateinifcher Hirchen-Gefinge fiir gemifchten Chor, bearbeitet von Joſeph Mohr. 
8v0, 440 Seiten, folid gebunden $1.25. 


Auleitung zur kirchlichen Pſalmodie eb ben in der Vesper vorfommenden Pjalmen | 


zur Erleichterung der Pfalmodie mit Fiffern verfehen von Yofeph Mohr. 
8vo, brofdhirt, 25 Cents. 7 


Laudes Vespertinae sive Cantus Divers, 


EXCERPTI EX ANTIPHONARIO, GRADUALI ET RITUALI ROMANUM, 


QUAE CURAVIT SACR. RITUUM CONGREGATIO, } 
Red and black print, 100 pages, bound 60 cents. 
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Cantus in honorem SS. Cordis et Nominis Jesu 
et Purissimi Cordis B. MARIAE VIRGINIS. 


Geſänge gu Ehren des 
Gittliden Herzens Jefu und de3 Heiligen Herzgeus Maria. 
Geſammelt und herausgegeben von 
J. Singenberger. 
Partitur in Quartformat, gebunden..............$1.60 Vier Singftimmen zuſammen 











„Eine febr werthyolle Gammlung, fowohl was den Text al8 was die muſikaliſche Behandlung sain anbelangt. Unter 67 Nummern ent: 
halten 26liturqifdhe Texte, Wauerliturqifdhe m deutſcher, und1l3in lateinifadher Sprache. Fir Männerchöre ericheinen 
13, fiir gemiſchte Stimmen 54 Gejange verzeichnet. Wie bas Vorwort bemerki, wird Feder in diefer Sammlung etwas feinen Kräften Ent- 
ſprechendes finden, vom Allereinfachften bis zum Complicirten. ae bin auch der feften Ueberzeugung, daß durd) dieſe Gefange bei quter Wiedergabe 
die Fatholifce Andacht gu den heiligiten —— Jeſu und Mariä ſehr gehoben und belebt werden könne, und daß dieſe Collection ſich als cine hochft 
ſchãtzenswerthe Bereicherung der kirchenmuſikaliſchen Literatur erweiſe.“Jg. Traumihler. 





Laudes eucharisticae seu Cantus sacri cultui SS. Sacramenti. 


tam in expositionibus quam in processionibus servientes quos ad 4, 5 et 6 voces. comp. Mich. Haller. 
:‘Partitur 75 Cents. Set Stimmen 20 Cents. 


Acht Motetien fiir swei bis adht Stimmen und Orgel. 


Componirt von Carl Santner, 
Stifts-Chordirector gu St. Peter in Salgburg. 


Subalt: 
Hymnus in tempore Passionis. Graduale in festo omn. Sanctorum. 
Hymuus in festis B. M. V. Offertorium in festo omn. Sanctorum. 
Graduale in festo Corp. Christi. Offertorium in die Nativ: Domini ad III. Missam. 


Offertorium in festo Corp. Christi. Affectus S. Ignatii. 
Nur in Partitur. Preis. .....ccccoecscoee wernaes | 


XVIII MOTETTA ad III, IV et VIII voces 


COMPOSITA A 


MICHAELE HALLER. 
Opus 15. 
Preis der Partitur. évccce eat cher 60 Cents. Preis der Stimmen....... 5. mince . 25 Cents. 
Daffelbe hat folgenden Ynhalt:} . 

1. ‘*Gloria in excelsis.” Motettum pro festo Nativ. Domini. 4 voc. | 10. ‘‘Inveni David.” Offertorium pro festis Mart. et Conf. Pontif 
—2. ‘‘Laetentur coeli.” Offertorium pro festo Nativ. Domini (in I. | 4 voc.—11. ‘Justus ut palma.” Offertorium pro festis Doctorum 
Missa). 4 voc.—3. “ Reges Tharsis.” Offertorium pro festo Epi- | 4 voc.—12. ‘In virtute tua.” Offertorinm pro testis Conf. non Pont 
phaniw Domini. 4 voc.—4. “Terra tremuit.” Offertorium (a) pro | 4 voc.—13. ‘‘ Desiderium.” Offertorium pro festis Abbatum. 3 voc 
festo Resurrectionis Domini. 4 voc.—5. ‘Terra tremuit.” Offer- | —14. ‘“Afferentur regi.” Offertorium pro festis Virg. et Mart.— 
torium (b) pro festo Resurrectionis Domini. 4 voc.—6. ‘‘ Ascendit 15. *Filiæ regum.” Offertorium pro festis Virg. tantum. 4 voc.— 
Deus.” Offertorium pro festo Ascensionis Domini. 4 voc.—7. “Con- | 16. ‘Diffusa est gratia.” Offertorium pro festis Virg. Mart. et non 
firma hoc.” Offertorium pro festo Pentecostes. 4 voc.—8. ‘‘ Bene- | Virg. 8 voc.—17. ‘‘ Veni sponsa Christi.”—Motettum pro festis Virg. 
dictus sit.” Offertorium pro festo Trinitatis. 4 voc.—9. ‘‘Tues | 4 voc.—18. “‘Domine Deus.” Offertorium pro festo Anniv. Dedic. 
Petrus.” Motettum pro festis Principis Apostolorum. 4 voc.— | 4 voc. 























SCHALLER, FERD. Missa “ad dulecissimwm Cor Jesu ’’ super cantum planum in festis solemnibus 
3 vocum parium comitante Organo. Op. VIII. Partitura, 45 cents. Voces, 15 cents. 


STEHLE, J. G. E. Missa ad dulcissimum Cor Jesu. 


Meſſe zu Ehren des heiligen Herzens Jeſu, 
fir Sopran, Alt und Baß (Te nor ad libitum). 
Partitur 95 Gents. Set Singftimmen................ceee — —— ..35 Gents. 
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